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VIII.

Ucber den Umfang der Jura-Formation, ihre Verbreitung in den Alpen
und thr Verhélinifs zum Tertiar- Gebirge; als Einleitung ciner Beschrei-
bung des Aargauischen J ura-Gcbirge.s:, sammt einem Quer-Durchschnitle
des letztern. Von A. RENGGER.

'Si a priscis et receptis opinionibus discesserimus eoque nomine con-
tradicendi ansam cuique praebuerimus, quod ad nos attinet, ut dissentiend:

studium longe a nobis abest, ita et contendendi consiium.

Bacon de augmentis scientiar. L. 3. ¢. 6.

Wenn wir vom Baue der Erde sprechen, so diirfen wir ja nicht vergessen,
dafs was wir von derselben, mehr oder weniger, kennen kaum den tausendsten
Theil ihres Halbmessers betrdgt; wir haben einige Runzeln des Papieres,
womit die kiinstliche Erdkugel iiberzogen ist, untersucht, ohne diese Hiille
zu durchdringen. So diinn aber auch die Erdrinde seyn mag, auf welche
sich unsere Forschungen nothwendig beschrinken miissen, so bleibt sie
darum nicht minder ein wiirdiger Gegenstand derselben, nicht allein weil
es unsere Wohnstitte ist, sondern eben so sehr, weil eine untergegangene,
organische Welt in ihr begraben liegt. Wenn wir die Geschichte unseres
Geschlechtes bis an die Grenze seiner &ltesten Ueberlieferungen verfolgt
haben und den.dichten Schleyer, der seinen Ursprung umbhiille, nicht zu
liiften vermogen, so erdffnet sich im Schoofse der Erde eine Quelle von Denk-
malern, die weit iiber diesen Ursprung hinaus reichen und von einer stufen-
weise fortschreitenden Entwickelung des Lebens, bis zu ihrem letzten und
vollendetsten Resultate, dem Menschen, zeugen. Im unorganischen Reiche

also miissen wir die Geschichte der organischen Schopfung, fiir welche die
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kurze Dauer unseres Geschlechtes keine Belege darbietet, aufsuchen, und
dem geheimniflsvollen Bande, das die lebende Natur an die leblose kniipfet,
nachspiiren.  Ein solches Ziel kann uns wohl fiir das beschrankte Feld
unserer Beobachtungen entschadigen.

Indessen ist uns auch das Innere der Erde, durch das, was auf ihrer
Oberflache vorgeht, einigermaflsen aufgeschlossen. Erscheinungen, die iiber
alle Welttheile verbreitet sind, beweisen die Thatigkeit eines Feuers in
Tiefen, welche weit aufser unserem Beobachtungskreise liegen, und, ohne
das Gebiet der Erfahrung zu verlassen, gelangen wir zu dem Schlusse, dafs
diese, jetzt aut einzelne Herde ‘eiﬁgeschriinkte, Thitigkeit einst von weit
grofserer Verbreitung war und an der Bildung der Erdrinde einen nicht un-
bedeutenden, vor dem Daseyn organischer Yesen vielleicht den grofsten,
Antheil hatte. *)

Kehren wir zu dem, was uns zunichst liegt, zur Oberfliche des Erdballs
zuriick,, so gewihrt uns. das Studium der Geognosie iiber die Gestalt der-
selben, die Veranderungen die sie erlitten .hat und die ungleich geringeren,
die sie noch erleidet, mannigfaltige und sichere Aufschliisse. Von welcher

*) Der Streit ither Feuer ~ und Wasser - Gebilde ist in unsern Tagen auf einen ganz andern
Boden verpllanzt worden, als auf welchem er urspriinglich gefiihrt ward, und den Plutonisten
ergieng es wie von jeher allen Eroberern, bey denen die Lénderbegierde mit jedem Siege
wachst. Nachdem die Frage iiber den Basalt entschieden war, kam die Reihe an das
Trachytgehirge, und so wie auch dieses; und zwar mit gleichem Rechte, in das Gebiet der
Feuererzeugnisse iibergieng, ward das gesammte Urgebirge in Anspruch genommen. - Allerdings:
macht die mit der Tiefe zunehmende Temperatur der Erde, in Verbindung mit dem noch
thatigen Vulcanismus , mit den'Erscheinungen- der Erdbeben und der heilsen Quellen, in hohem
Grade wahrscheinlich, dals ihre urspriingliche Fliissigkeit ein Zustand der Schmelzung war,
in welchem sich das Innere der Erdkugel zum Theile noch befinden mag, und dafls in Folge
einer allmiligen Abkiihlung sich die erste und alteste Erdrinde durch Gerinnung gebildet hats
Damit stimmt dann auch die, aus den organischen Ueberresten der Vorwelt erhobene, Thatsache
itherein , dals einst auf unserem Weltkorper eine hohere Temperatur herrschte als die gegen-
wirtige, und dals diese gleichmilsig und unabhingig von Breite und Linge auf dessen Ober-
fliche vertheilt war, hiermit von- einer andern Quelle als der Sonne herriihrte.  Endlich kom-
men_noch die merkwiirdigen Versuche hinzu, durch welche es der nenern Chemie gelungen ist,
Mineralkorper vermittelst des Feuers hervorzubringen, deren Entstehung man sonst nur durch
Wasser fiir moglich hielt. So ist die Bildung der michtigen Urgebirgsmassen, von denen das
Flotzgebirge nur einen diinnen Ueberzug ausmacht, fir uns wenigstens gedenkbar, wihrend
wir nicht einsehen konnen, woher dem Meere, wenn es mit dem Oceanus pater rerum seine



175
Seite wir auch dieses Studium betrachten, so fiihrt es zur Entdeckung von
Naturgesetzen, und zwar der allgemeinsten, welche den von uns bewohnten
Himmelskorper beherrschen. Nur miissen wir der Zeit, die auch ihre Rechte
hat, nicht vorgreifen, mit den Bruchstiicken unseres Wissens nicht Welten
erbauen wollen, und Traumgebilde nicht zu Thatsachen erheben. Im Denken,
wie im Handeln, ist der Mensch nie so machtig, als wenn er die Grenze
seines Yermogens erkennt.

So sicher aber auch die allgemeinen Resultate der Gebirgsforschung sind,
wenn sie sich ein erreichbares Ziel vorsteckt, und so anziehend es immer-
hin seyn mag , sich mit denselben, als dem hochsten Zwecke in allen Zweigen
der Naturwissenschaft, zu beschiftigen, so konunen wir nur vermittelst einer
sorgfaltigen, durch ihre Trockenheit nicht selten abschreckenden, Beobachtung
des Einzelnen dazu gelangen. Wie bey den organischen Reichen die Bestim-
mung der Gattung die Grundlage ihrer Naturgeschichte ist, so beruhen alle
Fortschritte der Geognosie auf der Bestimmung der Gebirgslager. Nicht,
dafs der Begrifl’ von Gattung im Mineralreiche keine Anwendung fande ; allein
die Substanzen, welche durch Bestindigkeit der Form und der Zusammen-

volle Richtigkeit hitte, das Vermogen sollte gekommen seyn, das Fiinfzigtausendfache seines
Gewichtes an erdigen und metallischen Stoffen aufgelost zu enthalten; so viel néimlich soll,
nach angestellten Berechnungen, das Verhidltnils des flissigen und des starven Theiles der
Erdkugel hetragen. So bedarf es dann nicht mehr der Lkiunmerlichen Aushiilfe, dieses Meer
wie einen Boten zu betrachten, der jene Stoffe, man weils nicht wo, abholte und, man weils
nicht wie, absetzie, wm wieder neue abzuholen. Bey so vieler Wahrscheinlichkeit auf der
cinen Seite diirfen wir aber auf der andern der Schwierigkeiten nicht vergessen, die sich der
Anwendung dieser Theorie entgegen stellen. Um denselben auszuweichen, zdhlen einige Geogno-
sten das schieferige Urgebirge den Wassergebilden noch bey und halten nur Granit, Por-
phyr u. s. w. fiir Erzeugnisse des Feuers. Allein Granit und Gneils, Gneils und Glimmer-
schiefer gehen so wvielfach in einander iiber und wechseln so hiufig mit einander, dals sie
nothwendig gleichen Ursprunges seyn miissen; und warum sollte sich das schieferige Gefiige
nicht mit der Bildung durch Feuer veftragen, wenn einmal erwiesen ist, dafls auf diesem
Wege sich Glimmer erzeugen kann ? Nicht so leicht hingegen lifst sich das Zusammenflielsen des
Urgebirges mit dem TUebergangsgebirge, wovon in der Folge die Rede seyn wird, und die
Auflagerung von Granit anf Versteinerungen enthaltendem Kalke mit dieser Theoric vercinbaren.
Da hier an keinen Wechsel von Wasser - und Feuer-Gebilden zu denken ist, so miilsten
die ndmlichen Gebirgsarten erst durch Gerinnung der im Schmelzungszustande hegrifienen

Erdmasse, und dann wieder durch Niederschlag aus ihrer wisserigen Bedeckung entstanden
seyn.
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setzung diesen Namen verdienen , machen in ihrer Reinheit nur einen kleinen
Theil der Erdrinde aus, wihrend der Geognost es mit den Massen zu thun hat.
Die Felsarten, aus welchen diese bestehen, und ihre Anordnung in der Natur
sind also der erste und wesentlichste Gegenstand seiner Forschungen. Nur
selten aber reichen die mineralogischen Xennzeichen zu ihrer Unterscheidung
hin ; die, nach Zeit und Art der Entstehung, verschiedensten Gebilde sehen
sich oft zum Verwechseln dhnlich und erst durch den Zusammenhang, wenn
wir diesen nachzuweisen im Stande sind, konnen wir uns der Identitit der
Gebirgslager versichern. Das aufzufiihrende Gebidude der Geognosie erheischt
also, mehr wie kein anderer Zweig der Naturwissenschaft, eine grofse Menge
von Arbeitern, und Jeder, der richtig beobachtet und das Beobachtete treu
wiedergiebt , kann einen niitzlichen Beytrag dazu liefern.

Die grofsen Naturscenen, welche das Hochgebirge darbietet, gewihren
erst dann einen vollstindigen Genufs, wenn sie mit Kenntnifs der Natur ver-
bunden sind. Im Angesichte dieser Riesengestalten und der Blumenteppiche,
die sie nicht selten bis in die Eisregionen bekleiden, fiihlt man sich zum
Studium der Geognosie , so wie der Pflanzenkunde, wunwiderstehlich hinge-
zogen. So waren Alpenreisen auch fiir mich die erste Veranlassung zu
geognostischen Beobachtungen. Bald aber iiberzeugte ich mich, dals es bey
dem gegenwirtigen Zustande der Wissenschalt gerathener sey, sich an die
Erdscholle zu heften und die genauere Kenntnils eines, wenn auch nicht aus-
gedehnten, Bezirkes dem Stiickwerke vorzuziehen, womit sich der Reisende
auf einem grofseren Schauplatze begniigen mufs. Ich habe demnach seit einer
Reihe von Jahren den Boden, den ich bewohne, das Aargauische Juragebirge
und seine Umgebungen , zum Gegenstande meiner Untersuchungen gemacht und
hierauf diese Formation, erst in ostlicher Richtung bis zu den Quellen des
Neckars und zur Schwibischen Alp und dann in westlicher, durch die Fran-
zosischen Départemens du Doubs, du Jura und de I’Ain, so wie durch Savoyen
bis zu ihrer Beriihrung mit den nordlichen Alpenketten, verfolgt. Wenn
man von einem bekannten Boden ausgeht und, ohne Liicken hinter sich zu
lassen, vorwarts schreitet, so mufs man sich, selbst auf fremdem Gebiete,
cher zu Hause finden, als wenn man auf dieses wie vom Himmel herunter-
fillt; auch-scheint diefs der einzige sichere Weg, um entfernte Beobachtungs-
Peviere mit einander in Verbindung zu setzen und, gleich den geodetischen
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Arbeiten, das geognostische Netz zu schliefsen. In Folge der von mir an-
gestellten Untersuchungen beschiftigte ich mich mit einer Beschreibung der
Juraformation, so wie sie im Kanton Aargau und dessen nichsten Umge-
bungen erscheint, und gedenke hier die Hauptresultate dieser, zwar weit
vorgeriickten , aber noch nicht vollendeten Arbeit, als in einem Prodromus,
zusammen zu fassen. Ich werde dabey nichts behaupten, als was spiter
durch unbestreitbare Thatsachen belegt werden soll und, wo eigene Erfah-
rung mich nicht dazu in den Stand setzt, meine Ansichten mit der gebiih-
renden Riickhaltung vortragen.

Die Juraformation ist von weit grofserem Umfange als bis dahin ange-
nommen wurde, indem sie wenigstens vom Muschelkalke aufwarts und mit
Einschlufs desselben alle Gebilde des Flotzgebirges umfafst. Hr. von Hum-
boldt zihlt, in seinem vortrefllichen Abrisse der Geognosie, vom Todten
Liegenden aufwirts folgende Formationen: Zechstein oder Alpenkalkstein
mit Gyps und Steinsalz , bunten Sandstein mit Gyps und Steinsalz , Musechel-
kalk, Quadersandstein, Jurakalk, secundaren Sandstein mit Braunkohle und
Kreide. Als Glieder der, nach seinem Ausdrucke sehr zusammengesetzten,
Juraformation bezeichnet er dann: Mergelkalkstein oder Gryphitenkalk , Rogen-
stein im Wechsel mit Mergel und Gyps, dichten Kalkstein und schieferigen
Kalkstein (von Pappenheim). Da ich den Zechstein nicht durch eigene Beobach-
tung kenne, so bin ich aufser Stande, iiber seine Natur ein Urtheil zu fdllen;
ist er aber identisch mit dem Alpenkalke, so gehort auch er, wie wir spater
sehen werden, zur Juraformation. Diefs wird um so wahrscheinlicher, da
der Kalkstein am Neckar, welcher die reichen Salzlager in sich schliefst,
von den Einen fir Zechstein, von den Andern fiir Muschelkalk gehalten, da
der Gryphitenkalk, den die Herren von Buch und Brongniart dem
Zechsteine unterordnen, von Herrn Keferstein als ein Aequivalent des
Muschelkalkes angesehen wird, und da, nach Herrn von Charpentier, *)
der Zechstein in den Pyrenden unmerklich in Jurakalk iibergeht. Auch den
Quadersandstein sah ich nie im Lager; wenn er aber, wie es sich aus den
bewahrtesten Beobachtungen ergiebt, zwischen Gliedern der Juraformation
liegt, so wird wohl auch er dieser angehoren. Ueberginge vom sogenannten

¥) Essai sur la constitution géognostique des Pyrénées. 1823. p. 78.

I. Band 1. Abth, 23
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Jurakalke in Kreide lassen sich in den, an die westliche Schweiz grenzenden,
Departements von Frankreich nicht selten beobachten, und von ausgezeich-
neten Geognosten wird die Kreide der Juraformation beygezihlt.

Um jedoch bey unzweifelhaften Resultaten stehen zu bleiben, so er-
scheinen im Juragebirge der Kantone Aargau, Solothurn und Basel als
Glieder einer und derselben Formation: Der Muschelkalk mit seinen Abiande-
rungen, dem sogenannten Flotzdolomit und der Rauhwake, die sogenannte
Bunte- Mergel- oder Keuperformation, die aus Kalk, Sandstein und Gyps
besteht, der Gryphitenkalk mit Mergel, der Rogenstein und der sogenannte
Jurakalk *) mit dem ihm untergeordneten Bohnerze. Den letzteren habe ich,
da er den Namen der Formation nicht ausschliefslich tragen kann, so wenig
wie eine Gattung den Geschlechtsnamen, von einem fiir seinen Gebrauch
nicht unwichtigen Structurverhiltnisse , Quaderstein benannt. Diese Gebirgs-

_arten, nebst einigen andern bisher unbeachtet gebliebenen, gehen, zum Theile
wenigstens, eine in die andere iiber und bilden, sich mehrfach wiederholend,
Wechsellager. So sieht man namentlich den Muschelkalk , zwischen der Aar
und dem Rheine, dreymal mit andern Formationsgliedern wechseln, und jedes
von diesen ist bald das Hangende, bald das Liegende der iibrigen. Oft
halten die namlichen Gebirgslager , mit der nimlichen Reihenfolge, auf grofsen
Strecken und durch ganze Bergketten an; zuweilen aber sind sie abgebro-
chen oder keilen sich aus, und werden in ihrer Streichungslinie durch andere
ersetzt. Jedoch findet sich weder in ihrer Begrenzung noch in der Gestalt
des Bodens, der aus ihnen zusammengesetzt ist, irgend eine Spur von Unter-
brechung, die bey ihrer Bildung statt gefunden hitte. Sie vereinigen hiermit
alle Kennzeichen einer Formation, als eines Systems von Gebirgsmassen, die
unter #hnlichen oder, wenn sie abanderten, auf dhnliche Weise wiederkehren-
den Umstinden und durch den nimlichen Bildungsprozefls, wenn auch wahrend
langer Zeitrdume, entstanden sind. :

Um diese Formationsverhaltnisse schon )etzt aufser Zweifel zu setzen, lasse
ich hier einen Querdurchschnitt des Aargauischen Juragebirges, von der Aar
bis zum Rheine , folgen**). ~ Er stellt, auf einer Strecke von 9!/, Minuten eines

*) Leonhard’s Charakteristik der Felsarten, 1823. S. 5;15.
#1) 8. Tafel 9.
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Breitegrades, eine gebrochene Linie dar, die von der Aar bis zum Hommel in
der Richtung von Nord 14° Ost, vom Hommel bis zum Rheine in der Richtung
von Nord 26° West liuft, und die Streichungslinie der Gebirgslager , die in den
siidlichern Ketten gegen Ost, in den nordlichern gegen Nordost gerichtet ist,
beynahe senkrecht durchschneidet. Zum Verstindnisse desselben bemerke ich
noch, dafs der, als Formationsglied aufgefiihrte, Lettstein*), dem ich seinen,
ganz passenden, Provinzial-Namen beybehalten habe, zunichst mit dem
Quadersteine (Jurakalk) verwandt ist, jedoch durch grofsere Weichheit, stér-
kern Thongehalt und, beynahe immer , dichtes Gefiige, so wie durch andere
Merkmale, sich wesentlich von ihm unterscheidet und fiir sich allein machtige
Lager bildet, dafs er durch eine Abanderung, den gefleckten Lettstein, in
Eisenrogenstein iibergeht und dafs dieser aus einer Grundmasse von Kalkstein
mit eingemengten, feinen Kornern von Eisenoxydhydrat besteht; die iibrigen
Glieder der Formation sind bekannt genug, um hier keiner besondern Erkla-
rung zu bediirfen. Man sieht aus diesem Durchschnitte , dafs der sogenannte
Jurakalk zwischen der Aar und dem Rheine dreymal, erst am siidlichen, dann
am nordlichen Fufse der Gyslifluh und wieder auf der Ebene des Botzberges,
hier unter einer Decke von Tertiargebirge, erscheint. Zwischen seinem
obern und seinem mittlern Lager finden sich unter andern zwey Lager der
sogenannten Kenperformation , die mit Gryphitenkalk wechseln, und zwischen
dem mittlern und dem untern Lager iiber diefs zwey Lager von Muschelkalk.
Dieser letztere bildet die siidliche , grofsere, Hilfte des Kalmberges, den siid-
lichen Fuls des Himbergs und zuletzt die an den Rhein grenzende Bergkette;
er schlielst zwischen seinen verschiedenen Lagern nicht allein Jurakalk,
sondern auch Rogenstein, Gryphitenkalk und Keuper, mit mehrfacher Wie-
derholung, ein. Die sogenannte Keuperformation wiederholt sich sechsmal,
und auf dieser kurzen Strecke von vier Stunden kommen dreyundsechzig
Wechsellager von Gebirgsarten zum Vorscheine, die nach der herrschenden
Meinung vier oder fiinf ganz verschiedenen Formationen angehoren sollen.

*) Ich finde diese Gebirgsart nirgends beschrieben, vermuthe aber, dals der von Herrn
Keferstein (Teutschiand geognost. geolog. dargestellt; B.35. H, 2. 1825. Beschreibung der Gegend
von Quedlinburg; S. 505 und 309) erwihnte, hellgelbliche und blauliche Mergel, der in Nord-
deutschland mit Jurakalk vorkommen und, von Wolfenbiittel bis ins Holsteinische und selbst

in Danemark, eine sehr grofse Verbreitung haben soll, so wie der thonhaltige Jurakalk von

Herrn Prof. Schiibler, hierher gehiren.
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Was aber bald als jiingeres, bald als dlteres Gebilde auftritt, kann fiir sich
allein keine Formation ausmachen, wenn anders diesem Ausdrucke ein aus
der Natur geschopfter; und nicht ein willkiihrlicher , Begriff zum Grunde liegt.
Uebrigens sind die hier dargestellten Lagerungsverhiltnisse der Gesteine nicht
etwa, wie diefls mehrentheils geschieht, aus der, oft so triigerischen, Lage
der Schichten gefolgert, sondern durch die unmittelbare Beobachtung des
Aufliegens oder, wo diese nicht statt finden konnte, nach andern, eben so
beweisenden, Umstinden ihres Vorkommens bestimmt worden. So giebt
schon das Ausgehende der Gebirgslager an der Gyslifluh, am Heister, am
Linnberge u. s. w. zu erkennen, dafs durch das abfallende Niveau am siidlichen
Abhange die jiingern, am nordlichen die @ltern Lager bezeichnet werden, dafs
sie hiermit gegen Siiden geneigt sind, und, wenn iiberdiefs das nimliche Ge-
stein in der Hohe nordwirts, in der Tiefe, wie in Thaleinschnitten, siidwarts
erscheint, iiberhaupt, wenn es sich nach der vorausgesetzten Ausdehnung
verfolgen lafst, so kann wohl iiber dieses Lagerungsverhiltnifs kein Zweifel
walten. Nur diirfte die gleichformige Michtigkeit, die regelmifsige, gerad-
flachige Ablosung, womit die Gebirgslager, aus Mangel von zureichenden
Beobachtungen, hier dargestellt sind, in der Natur vermifst werden. Auch
ist die Anzahl der Wechsellager wahrscheinlich grofser, als sie der Durch-
schnitt, bey dem nur stellenweise offenen Boden, angeben konnte; nament-
lich mag diefs, nach ihrem anderwirtigen Vorkommen zu urtheilen, mit dem
Rogengteine und dem Gryphitenkalk, mit dem Gryphitenkalk und dem Eisen-
rogensteine,, und mit der sogenannten Keuperformation, deren Glieder ge-
wohnlich vielfach mit einander wechseln, hier aber nur einfach verzeichmet
sind, der Fall seyn. So wiirde die Darstellung fiir den beabsichtigten Zweck
eher hinter der Wirklichkeit zuriickbleiben, als dafs dabey irgend eine Ueber-
treibung statt gefunden hatte.  Die Schichten fallen, wie man sieht, mehren-
theils, der Lagerung gemifls, gegen Siiden, jedoeh auch, von derselben ab-
weichend , gegen Norden, und zeigen in ilirem Fallwinkel weit grofsere Ver-
schiedenheit, als hier, in dem engen Raume, konnte ausgedrﬁckt werden ;
auch ihr Streichen, obgleich im Allgemeinen mit der Richtung der Gebirgs-
lager iibereinstimmend , ist hdufigen Schwankungen unterworfen.

Die hier daygestellte Reihenfolge der Formationsglieder erleidet schon nach
einer kurzen Erstreckung Abinderungen. So verliert sich ostwérts, noch
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che die Bergketten von der, in ein Querthal umgebogenen, Aar durchschnitten
werden , die sogenannte Keuperformation zwischen den zwey obern Lagern von
Jurakalk, und zwischen dessen mittlerem und unterem Lager erscheint, auf
der rechten Seite der Aar, nur einmal Muschelkalk, der sich zwar iiber die
Reufs verfolgen lifst, zwischen ihr und der Limmath aber verschwindet.
Desto michtiger tritt der letztere im Westen auf und hilt durch die Kantone
Basel und Solothurn an; auch findet sich zwischen seinem mittlern Lager und
dem Gryphitenkalke im Hangenden, gleich westlich vom Durchschnitte , ein
Lager der sogenannten Keuperformation, das hier vermifst wird, anderer
Abweichungen nicht zu gedenken. So bietet der Aargauische Jura eine Reihe
von Querdurcﬁs—clmitten dar, in denen weder die Anzahl, noch die Aufein-
anderfolge der Gebirgslager die ndamliche bleibt, deren Verschiedenheit aber
noch mehr beweist, dafs die weit verbreiteten Gebilde, aus denen er zu-
sammengesetzt ist, nicht verschiédenen Formationen, sondern nur einer ange-
horen, indem sie nicht allein im Hangenden und Liegenden, sondern auch im
Streichenden mit einander weehseln.

Dieser Umfang der Juraformation und die Stelle, die sie in der Reihe der
Formationen einnimmt, sind schon von Herrn Merian*) angedeutet worden.
Sie besteht nach ihm aus vier Gruppen, als: rauchgrauem Kalksteine, den
er fiir Muschelkalk hdlt, buntem Mergel, in dessen Beschreibung man. die
Keuperformation und den Gryphitenkalk erkennt, &lterm Bogénsteine und
jingerm Kalksteine, den ich Quaderstein heifse.

Zu gleicher Zeit gaben die reichen Salzlager am Neckar Anlafs zu Unter-
suchungen , welche, der verschiedenen, dabey ausgesprochenen, Ansichten
ungeachtet , die Kenntnifs der Juraformation erweiterten und den W eg an-
bahnten, um sie bis in’s nordliche Deutschland mit Sicherheit zu verfolgen **).

*) Uchersicht der Beschaflfenheit der Gebirgshildungen in den Umgebungen von Basel, mit
besonderer Hinsicht auf das Juragehirge im Allgemeinen; von Peter Merian, Professor an
der Universitiat zu Basel. 4821.

**) So diirfte einst der bunte Sandstein des nérdlichen Deutschlandes, aus welchem so viele
Salzquellen entspringen und der hiufig michtige Lager von Rogenstein zum Liegenden hat,
fiir Keupersandstein erkannt werden, statt dals man diesen, wie er im siidlichen Deutschlande
vorkommt, friher fiir bunten Sandstein hielt. Auch ist diese Erwartung einigermalsen schon
erfiillt worden, indem Herr Prof. Hoffmann im Leinethale bey Géttingen und weiterhin auf
einer Strecke von sechs Meilen, wo Herr Hausmann .nur bunten Sandstein gesehen hatte ,
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Hert von Alberti, dem wir die umfassendste Arbeit*) iiber diesen Gegen-
stand verdanken, beschreibt in der Reihe der Gebirgslager, aus welchen der
Boden von Wiirtemberg zusammengesetzt ist, die verschiedenen, daselbst
vorkommenden, Glieder der Juraformation und stellt sie am Ende, unter den
Hauptrubriken von Muschelkalk, Bunte- Mergel- oder Keuperformation, Gry-
_phitenkalkstein und Jurakalkstein, als Formation des Muschelkalksteins zu-
sammen. Auf den Namen soll es, wenn man iiber die Sache einig ist, eben
nicht ankommen, obgleich das, schon zu Cisar's Zeit so benannte, Jurage-
birge, in welchem diese Formation zuerst erkannt ward und wo ihre Zusam-
mensetzung, wie es scheint, am deutlichsten darliegt, besonders geeignet ist,
die Benennung fiir sie herzugeben. Allein ein wichtiger Umstand in Herrn
von Alberti’s Beschreibung lafst zweifeln, ob hier der Ausdruck Formation
in seiner eigentlichen Bedeutung zu verstehen sey. Er halt namlich dafiir,
dafs auf die Bildung des Muschelkalkes und dann wieder auf diejenige des
Keupers eine Unterbrechung in der Gebirgsablagerung erfolgt sey, wihrend
welcher die Thalbildung michtige Fortschritte gemacht habe, so dals das

2

die sogenannte Keuperformation vorfand. = Eben so -erkldrt der erstere einen bituminosen
Kalkstein am Abhange des Heinberges, mnach der Menge und der Art seiner Versteinerungen,
fir Gryphitenkalk, wihrend derselbe von Herrn Hausmann dem Muschelkalke war beygezihlt
worden, (Ueber die geognostischen Ferhdaltnisse der Gegend wvon Gottingen, wvon Professor
Hg{%nann, in Keferstein's Teutschland geognrost. geolog. dargestellt, B. 5. H. 3. 1828. S. 585.)
Nur so begreift man, wic ein, im Verhiltnisse mit andern Gliedern der Juraformation, an
V’ersfeinerungen armes Gebilde den ausschlie[slichen Namen Muschelkalk erhalten konnte, wenn
dieser ndmlich dem Gryphitenkalke galt und nur durch Verwechselung der beyden Gesteine auf
das erstere iibertragen wurde. Damit stimmt auch die Beobachtung iiberein, dals die
Versteinerungen, die in Thiringen und in den Umgebungen von Gdttingen im Muschelkalke
vorkommen sollen, in Wiirtemberg dem Gryphitenkalke, nicht aber dem, nun allgemein fiir
Muschelkalk anerkannten, Kalksteine von Friedrichshall angehiren.  (Ebend. B.3. H. 1. 1821.
Ueber die Versteinerungen des Gryphitenkalkes und des Muschelkalkes , von Prof. Schiibler. S. 1614.)
So lange man‘clie'Se verschiedenen Gebilde fiir eben so viele Formationen, von unverinderlicher
Altersfolge , und nicht -fiir mannigfaltig wechselnde Glieder einer und derselben Formation an-
sicht, lauft man Gefahr den Thatsachen Gewalt anzuthun, um sie dieser Ansicht anzupassen ,
und daun ist sich nicht zu wundern, wenn ausgezeichnete (Geognosten in Bestimmung der
Gebirgslager ganz von einander abweichen, oder gar ein Gebirgslager von dem nimlichen
Beobhachter bald so, bald anders bestimmt wird.

© %) Die Gebirge des Konigreichs Wiirtemberg, in besonderer Beziehung auf Halurgie; von
Friederich von Alberti. Stuttgart 1826.
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jingere Gebilde in die Vertiefungen des @ltern konnte abgesetzt werden,
Ein solches Lagerungsverhaltnifs aber, wenn es wirklich statt fande, wiirde
ganz verschiedene Formationen, oder gar verschiedene Gebirge anzeigen.
So sieht man im Schwarzwalde das Todtliegende in Thaleinschnitten des
Urgebirges, im Odenwalde und in den Vogesen den Muschelkalk*) in Thal-
einschnitten des rothen Sandsteins abgelagert. Wenn der Verfasser etwas
ahnliches bey den Gliedern der Juraformation zu bemerken glaubte, so riihrt
diefs vielleicht daher, dafs dieselben in Wiirtemberg, wie in der Schweiz und
in Frankreich, sich wiederholen und Wechsellager bilden, statt, seiner
Darstellung zufolge , gleich abgeschlossenen Formationen nur ein Mal aufzu-
treten.  Die Regelmifsigkeit, die wir oft im Fortstreichen der Gebirgs-
lager wahrnehmen, verleitet uns gar zu leicht, sie auch da vorauszusetzen,
wo sie nicht vorhanden ist, wahrend nur allein das Verfolgen der Lager,
zumal bey grofsen Entfernungen, iiber die'Identitit derselben Gewifsheit
geben kann.

Andere Geognosten zihlen der Juraformation, je nach der von ihnen be-
obachteten Wechsellagerung , zwar einige, aber ja nicht alle Glieder, aus
denen sie zusammengesetzt ist, bey. So begreift Herr Boué unter der-
selben den Gryphitenkalk, den sogenannten jiingern Dolomit, den Rogenstein,
den Quaderstein und den lithographischen Stein **), wiahrend sie nach Herrn

*) Nach einer Beobachtung des Herrn von Oeynhausen, in Leonhard’'s mineralogischem
Taschenbuch fiir 4824. 4ste Abtheilung, S. 210, hat diefs Lagerungsverhaltnils im Thale von
Erbach statt, wo der Muschelkalk, am rechten Ufer des Miimling, die Thalsohle und bis in die
Hihe von 200 Fuls das Gehkinge bildet, wihrend dic héhere rechte, so wie die ganze linke,
Thalwand, die beyde bis zu 900 Fuls ansteigen, aus rothem Sandsteine besteht. Das namliche
Verhiltnils lilst sich, naech der Herren von Oeyuhausen, van Dechen und von La Roche geo-
gnostischen Umrissen der Rheinlander ete. 2ter Theil. 1825. S.70, im Lembacher Thale unweit
von Weifsenburg beobachten. Hier mufste also entweder der Muschelkalk im Sandstein stockformig
cingelagert seyn, was aller anderweitigen Erfahrung widerstreitet, oder es wmufs erst im rothen
Standstein ein Thal entstanden, dieses spiter durch Muschelkalk ausgefiillt worden und dann
im letztern eine neue Thalbildung eingetreten, das heilst, es muls zwischen der Bildung
beyder Gebirgslager ein hinreichender Zeitraumn verflossen seyn, dafls die Gestalt des dltern
vor der Ablagerung des jiingern grofse Verinderungen erleiden konnte. Eine einzige solche
Beobachtung ist fiir die Bestimmung der Formationen wohl mehr werth als alle Angaben von
gleichférmiger oder ungleichférmiger Schichtung.

*%) Annales des sciences naturelles. Juin 182% und Edinburgh philosophical Journal. Jul. 1825.
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Keferstein nur aus den vier letztern Gliedern bestehen und der Gryphiten-
kalk , gleich dem Keuper und dem Muschelkalke, eine besondere Formation
bilden wiirde*).  Noch beschrinkter ist der Begriff, der in den mehrsten
geognostischen Schriften von den Juragebilden aufgestellt wird, wie unter
andern von den Herren vonOeynhausen, von Dechen und vonLaRoche
in ihrem, an Thatsachen so reichen, VWerke iiber die Rheinlinder**). Die
Verf. nehmen aufwirts vom rothen Sandsteine, welcher in den Vogesen und
im Schwarzwalde die Unterlage der Juraformation bildet und den sie fir
bunten Sandstein erlf;liiren***); folgende Formationen an: Rauchgrauer Kalk-
stein oder Muschelkalk, mit grauem Thone und Mergel, nebst einer Ein-
lagerung von Gyps, Salzthon und Steinsalz ; obere, bunte Mergel oder Keuper,
bestehend aus bunten Mergeln, thonigem Sandstein, zwey Einlagerungen von
Gyps und einer von Steinsalz, Schieferthon mit Vitriolkohle, und Mergel-
kalksteinj Gryphitenkalk mit bituminosem, schieferigem Mergel; Eisensand-
stein ****) oder Quadersandstein, mit Einlagerungen von kornigem Thoneisen-
steine und von Mergel; und Jurakalk, bestehend aus dlterem und jiingerem
Rogensteine, Mergel und Mergelkalksteint), dichtem Kalksteine, Bohnerz und
Eisenniere, breccien artigem Jurakalke}}) und einem Uebergange von Jura-
kalk in Kreide. Die Verf. halten dafiir: , dafs der selbtsstindige Charakter
dieser Formationen keinem Zweifel unterworfen seyn konne, und dafs iiber
deren Altersfolge keine Verschiedenheit der Ansichten statt finde” {11).

*) Teutschland geognostisch-geologisch dargestellt, v. Ch. Keferstein. 5ter Bd. 2tes Heft. 4828.

**) Geognostische Umrisse der Rheinlinder zwischen Basel und Mainz, mit besonderer Riick-
sicht auf das Vorkemmen des Steinsalzes. 2 Theile. Essen 1825.

#%%) Wenn einst Alles, was nicht bunter Sandstein ist, davon geschieden seyn wird, so diirfte
sich- vielleicht ergeben, dafls derselbe mit dem Todtliegenden nur eine Formation, nur eine
Abinderung von diesem ausmacht.

Badideds

) Scheint die sandsteinartige Abinderung des Gryphitenkalkes oder Liassandstein, mit ein-
gelagertem Eisenrogenstein, zw seyn. =~ = ’

1) Ohne Zweifel Lettstein. ‘ -

++) Eine Kalknagelfluh, deren Geschiebe nur aus Juragesteinén bestehen, die aber, wie
wir spiater sehen werden, nicht der Juraformation, sondern dem Braunkohlen~Sandsteine,
angehort.

$44) ThL 2. S. 424.
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Sollte denn in dem weiten Landstriche, vom nordostlichen Frankreich und.
siidwestlichen Deutschland, welchen ihre Arbeit umfafst, so wie im nérdlichen
Deutschland, das sie damit in Verbindung bringen, keine Spur der Wechsel-
lagerung vorhanden seyn, die sich im nahen, Schweizerischen Juragebirge
selbst der nur oberflichlichen Beobachtung aufdringt? Diefs konnte allerdings
der Fall seyn, indem in den Rheinlindern nur die untern Lager der Jura-
formation zum Vorscheine kommen , welche zwar in der Schweiz mit der
namlichen Reihenfolge auftreten, hier aber in den obern Lagern sich wieder-
holen. Indessen kann ich die schon geaufserten Zweifel iiber die Unwandel-
barkeit der Lagerungsverhiltnisse in jenen Gegenden auch bey Gelegenheit
dieser Schrift nicht unterdriicken, und finde in derselben verschiedene An-
gaben , die sie zu begriinden scheinen. Die Verfasser erkliren an mehreren
Stellen *), dafs die bunten Mergel des Keupers mit den bunten Mergeln des
rothen Sandsteins eine tauschende Aehnlichkeit, oft die nimliche Zusammen-
setzung, haben und heifsen auch darum die erstern obere, die letztern untere
bunte Mergel ; sie gestehen, dafs beyde nur durch die Lagerungsverhiltnisse , das
heifst, nur durch den zwischenliegenden Muschelkalk , sich unterscheiden lassen.
Wenn also durch die Lagerungsverhiltnisse anderer Gegenden erwiesen ware,
dafs der Keuper so gut unter als iiber Muschelkalk liegen konne, so wiirde
diefs einzige Unterscheidungszeichen wegfallen, so wiirden die obern und die
untern Mergel nur ein, in den Rheinlindern wie in der Schweiz mit dem
Muschelkalke wechsellagerendes, Gebilde ausmachen. Wirklich glaubt man
in der Beschreibung mehrerer solcher Gebirgslager, die in Lothringen unter
Muschelkalk vorkommen **) und darum von den Verfassern fiir untere bunte
Mergel gehalten werden, die sogenannte Keuperformation, mit ihrem charak-
terischen Wechsel von Kalk, Sandstein und Gyps, wozu gar noch Steinsalz
und Glaubersalz kommen, deutlich zu erkennen. Auf dhnliche Weise und
wohl auch hauptsachlich dem angenommenen Lagerungsgesetze zuliebe werden
bisweilen Gesteine als Muschelkalk angefiihrt, die nach der Menge und der
Art ihrer Versteinerungen, nach der Bevmengung von Eisenocker und Blende,
nach ihrem Wechsel mit Keuper und ihrem Uebergange in Rogenstein wohl

*) Thl. 2. S. 61. 431
*t) So, unter anderen, am rechten Ufer der Mosel bey Temmels und Wasserliesch (Thl. 2.
S. 57—59), bey Tromborn (S. 144.)

1. Band 1. Abthl. 24
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.eher Gryphitenkalk seyn diirften. *) Zwar geben die Verfasser zu, dafs die
rogenformige Absonderung bey dem Muschelkalke eine Seltenheit sey, und
in der That habe ich sie bey demselben nie beobachtet, sie zahlen aber den
Rogenstein, gleich den mehrsten Geognosten, zum Jurakalke, wihrend er
mit dem Gryphitenkalke eben so nahe verwandt ist, hidufig in diesen iibergeht
und dann die nimliche Zusammensetzung hat. Damit stimmt auch iiberein,
dafs sie zuweilen **) im Keuper Rogenstein fanden, der doch nach ihrer Vor-
aussetzung weit davon entfernt seyn sollte, und dafs sie der Einlagerung des
Gryphitenmergels in Rogenstein gedenken**). Unter dem Namen Mergel, der
nach seiner Celtischen Abstammung und Bedeutung nur der letztern Art
zukommen sollte , werden von den mehrsten Schriftstellern alle erdigen Gebilde
der Juraformation aufgefiihrt; diese enthdlt aber deren sechs bis sieben,
die, theils urspriinglich, theils erst durch Verwitterung entstanden, von sehr
verschiedener Natur und fiir die Formationsglieder, denen sie angehoren,
sehr bezeichnend sind. Wenn nun minder sorgfiltige Beobachter als die
Verfasser , deren Ansichten nicht allein aus eigenen, sondern auch aus frem-
den Beobachtungen geschopft sind, ohne ndhere Bestimmung den nédmlichen
Ausdruck fiir verschiedene Gegenstinde gebrauchten, so konnten auch hier-
aus schwankende Resultate entstehen. Die Frage iiber diese Lagerungsver-
hiltnisse ist aber nicht allein in geognostischer Hinsicht wichtig, indem sie
den grofsten Theil des Flotzgebirges umfafst, sie wird es noch mehr durch
ihre Beziehung auf die Lagerstitte des Steinsalzes, deren Erforschung sich die
Verfasser zu ihrer nachsten Aufgabe scheinen gemacht zu haben. Der Versuch
einer Beschreibung der Juraformation aus einer Gegend, wo ihre verschiede-
nen Glieder, wie in der Schweiz, zusammengedringt sind und eine leichte

Uebersicht gewdhren, diirfte also kein iiberfliissiges Unternehmen seyn ****).

¥) So in der Gegend siidlich von Luneville (Thl.2. S. 81), zwischen Stiihlingen und Bondorf
im Schwarzwald (S. 92), am rechten Rheinufer (S. 444) und in anderen Gegenden, (S. 181).

#%) ThL 2. S. 433.
a%%) Thl, 2. S. 266.

#ext) So vortrefliche Arheiten auch Deutschland iiber das Flstzgebirge aufzuweisen hat, so
scheint man dort iiher die Bestinmung der verschiedenen Kalkgebilde desselben nichts weniger
als einig zu seyn, indem ich von einer der ersten deutschen Mineralien - Handlungen Muschel-
kalk und "Gryphitenkalk fiir Zechstein oder Alpenkalk, die in Lothringen crapaud genannte
Abéanderung des Keuperkalkes fiir Grobkalk und Grobkalk fiir Muschelkalk erhielt.
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Diese Formation wird aber noch von einer andern Seite einen bedeutenden
Ziuwachs erhalten, indem es keinem Zweifel unterworfen ist, dafs die nord-
lichen und die siidlichen Alpenketten, welche das Hochgebirge gleich einem
Saume einfassen, derselben grofsentheils angehoren.

Es ist hekannt dafs die siidlichen, den Alpen zudekehrten Juraketten
ostwirts abgehrochen sind ; so die Saleves—Kette bey Genf, dle Déle-Kette
~ bey Faulion, die Chasscral-Kette bey Brauneck, die Ligeren bey Regenspero.
Noch auffallender aber ist diese Erscheinung an den nordlichen Alpenketten
oder sogenannten Kalkalpen, wo sich die Foirons, die Raivroz-Kette, die
vom Molesson, die Stockhorn-Ketten, die Rallig-Kette , die Pilatus-Kette u. s.w.,
der Reihe nach, wie verstimmelt und ohne Ostliche Fortsetzung darstellen.
So stechen der Jura und die Alpen einander gegeniiber, gleich zwey feind-
lichen Heeren, die ihre hinteren Li:_nién, wie zum Ueberfliigeln, immer Weiter
gegen Norjdost, bis zum Bodensee, ausdehnen, im Stidwesten aber, in Savoyen,
mit einander in Bertihrung und zum Handgemenge kommen wiirden, oder,
um ohne Bild zu sprechen, das Juragebirge, fiir dessen siidostliche Grenze
man bisdahin die Saléves hielt, nimmt einen grofsen Theil der Savoyischen
Alpen ein, geht hier in Alpenkalkstein iiber und wechselt mit demselben, so
dafs sich zwischen den beyden Formationen, wofiir sie sonst galten, keine
Grenzscheidung angeben lifst. Obwohl ich mich hier, wo es nur um allge-
meine Resultate zu thun ist, der ausfiihrlichen Mittheilung meiner Beobach-
tungen enthalten und diese auf eine andere Gelegenheit versparen mufs, so
kann ich doch nicht umhin, die ausgesprochene Ansicht durch nahere Angaben
zu unterstiitzen.

Die Juraketten biegen sich an der westlichen Grenze der Schweiz gegen
Stiden um und laufen in dieser Richtung, bald die Rhone in ihre Langenthiler
aufnehmend, bald von ihr durchbrochen, bis zu ihrer Vereinigung mit der
Is¢cre*). Das zwischen beyden Fliissen eingeschlossene Gebirge, der Plateau
von Grenoble, gehort also noch, und zwar anerkannter Mafsen, der Jura-
formation an und scheint grofsentheils aus dem, im franzosischen Juragebirge
iberhaupt vorherrschenden, Quadersteine oder sogenannten Jurakalke zu
bestehen. Das untere Isére-Thal, oder das Grésivaudan, dessen rechte
Wand diefs Gebirge, so wie Alpenkalkstein die linke , bildet, konnte hiermit fiir

*) Siche die Blitter Généve und Chambéri von Raimond’s Charte von Savoyen.
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die Markung zwischen den zwey Formationen angesehen werden. Allein,
wenn man in nordnorddstlicher Richtung, welche die Bergketten hier wieder
annehmen, vorwirts schreitet, so zeigen sich ganz andere Verhiltnisse.
Ein Querthal durchbricht, zwischen Montmélian und Chambéri, diese Ketten
und geht, beym letzteren Orte, in das Liangenthal des Bourget—Sees und der
Rhone iiber, die einst hier kann geflossen seyn, indem ihr gegenwirtiges Flufs-
gebiet nur durch eine unmerkliche Wasserscheide von dem der Isére getrennt ist.
Auf der Siidseite dieses Querthales, dessen westlicher Theil von der 4lbane
durchflossen wird, ragt die, nahe bey 6000 Fufs hohe, Dent de Grenier
empor , welche durch einen, im Jahr 1245 stattgefundenen, Bergsturz das
Dorf St. André unter ihren Triimmern begraben hat. Nach den letzteren zu
urtheilen, die bey Myans theils als beras’te, 30 bis 40 Fufs hohe Hiigelchen,
theils als nackte, kolossale Felsblocke erscheinen, besteht der Grenier aus
graulichweifsem Jurakalke. In der fortgesetzten, mordnorddstlichen, Rich-
tung desselben aber stofst man im Albane-Thale, nahe bey Triviers, auf
aschgrauen, dichten, mit weifsem Kalkspathe reichlich durchzogenen Alpen-
kalk, von ebenem und flachmuschligem Bruche.  Auf dieses Lager folgt
nordwestlich und, wie es scheint, solches unterteufend, blaulich- und gelb-
lichgrauer Lettstein, in welchen ein bey Chambéri auslaufendes Lingen-
thialchen eingeschnitten ist, wo unter anderen das, durch Rousseau’s
Jugendgeschichte beriihmt gewordene, Landhaus Charmettes steht. Nord-
westlich vom kleinen Thale geht, im Plateaw de la fontaine de St. Martin,
an dessen nordlichem Fufse die Stadt Chambéri liegt, der Lettstein in blafs-
aschgrauen und weifslichgrauen Quaderstein oder sogenannten Jurakalk iiber.

Die nordostliche Fortsetzung dieser Bergketten fiihrt, vom 4/bane-Thale
bis zum Anneci-See, den Namen Bauges, ein weitliufiges, von vierzehn
Gemeinden bewohntes Gebirge, das siidostlich von der Isérc begrenzt wird
und nordwestlich, wie eine hohe Felsenmauer, iiber das niedrige Sandsteinland
des Beckens vom Fier emporragt; es wird in seiner ganzen Breite vom
Chéran durchschnitten, der, von Siidost nach Nordwest fliefsend, durch die
Schlucht des Col de Banches aus den Bauges tritt, um sich in der Nihe
von Rumilli mit dem Fier zu vereinigen. Die dufseren, nordwestlichen Ketten
dieses Gebirges bestehen aus Jurakalk, aus welchem auch die Thermalquellen
von Aix entspringen. Dieser geht nahe bey Chambéri, am Léminc, wo
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cinst das von Hannibal zerstérte Lemnicum soll gestanden haben, vom weifs-
lich- und gelblichgrauen ins blafs aschgraue und blafs rauchgraue iiber und
ist haufig von angeflogenem Erdpeche nach allen Richtungen durchzogen.
Wenn man dem siidostlichen Fufse der Bauges lings der Isé¢re folgt, so hat
man zwischen Montmélian und Pierre d’Albigni mehrentheils schwarzlich-
grauen , mitunter gelblichgrau gefleckten, dichten Alpenkalk von muschligem
und ebenem Bruche zur Seite, trift aber auch, wie bey Mérande, auf die
rauchgraue, zum Theile schuppigkornige, durch ihre vielen Spathtriimmer
ausgezeichnete , Abdnderung desselben, und nordostlich von diesem Orte auf
aschgraues Gestein, welches der stinkenden Abdnderung des Gryphitenkalkes
anzugehoren scheint. Am Col du Fréne, iiber welchen man, bey Pierre
d’Albigni, aus dem Is¢re-Thale in die Bauges gelangt, findet sich, neben
den zwey angefiihrten Abanderungen von Alpenkalk , noch ein blafs aschgraues,
sich ins perlgraue ziehendes, dichtes Gestein, von ebenem und muschligem,
im Kleinen auch splitterigem, Bruche, das man fiir Jurakalk halten sollte.
Im Inneren der Bawuges sieht man, nicht weit von Ecole, am nordostlichen
Fufse des St. Bernard, der von einer auf seiner Hohe gelegenen Capelle
diesen Namen fiibrt, rauchgrauen, dichten Alpenkalk, von ebenem und splitte-
rigem Bruche, mit haufigen Spathtriimmern und bituminosem Anfluge. Die
Kette des St. Bernard, die sich siidwestlich bis Montmélian erstreckt, ist
hier durch das Querthal des Chéran, an dessen linkem Ufer dieser Alpenkalk
vorkommt, unterbrochen und geht jenseits desselben in den, durch geodetische
Arbeiten bekannt gewordenen, Trelod iiber. Auf diese Kette folgt nord-
westlich die des Rossane oder Grand Colombier, wie sie links, und der
Montagne du Chatelard, wie sie rechts vom Chéran heilst; am nordwest-
lichen Abhange des letzteren Bergkammes legt namlich le Chatelard, der
Hauptort des Mandement des Bauges. Am siidwestlichen, gegen den Chéran
abfallenden, Abhange des Chatelard-Berges erscheint gut charakterisirter
Gryphitenkalk ;, von blaulich- und braunlich-grauer Farbe und schuppigkor-
niger Structur, der stellenweise in Rogenstein iibergeht und Spuren der
Versteinerungen zeigt, welehe diesem Gebilde éigenthiimlich sind. Nordwest-
lich von diesem Lager besteht der Chatelard-Berg aus, mehrentheils dichtem,
mitunter auch schuppigkornigem, Quadersteine oder sogenanntem Jurakalke,
von graulichweifser, durch alle Schattierungen in weifslichgrau und blafs-
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rauchgrau iibergehender, Farbe; hin und wieder kommen in der dichten
Grundmasse einzelne Rogenkorner vor und zuweilen nimmt ihre Absonderung
so iiberhand, dafs das Gestein zum vollig ausgebildeten Rogensteine wird.
Auch stiefs mir hier die, im Jurakalke so gemeine, Terebratula biplicata Sow.
auf, die ich ebenfalls am Léminc bemerkt hatte. Am nordostlichen Fuflse
des Rossane, als der Fortsetzung vom Chatelard-Berge , kommt ebenfalls
weifslichgrauer , nur hier mehr schuppigkorniger, indessen auch in Rogenstein
iibergehender, Jurakalk zum Vorscheine und gleich nordwestlich demselben
sieht man wieder blaulichgrauen Gryphitenkalk, so dafs der erstere zwischen
zwey Lagern von letzterem zu liegen scheint, um so mehr, da sich dieser
auch am nordwestlichen Abhange des Chatelard-Berges verfolgen lifst. Die
nordostliche Fortsetzung der Rossane- und Chatelard-Kette heifst, wenn ich
anders recht berichtet bin, in der Gegend von Belle Combe Jordan, dann
Chalet und am Anneci-See, bey Dhouing, Talifer. Auf den Jordan folgt
nordwestlich ein nackter Felsenkamm, dessen Fortsetzung am Anneci-See
| Grandluge heifsen soll.. Ziwischen beyden findet sich ein, stark gegen Nordost
ansteigendes , Lingenthal , durch welches man auf die Scheideck zwischen den
Wasserbecken des Chéran und des Anneci-Sees gelangt und dem ein zweytes,
gegen Nordost herabsteigendes, Lidngenthal entspricht, das weiterhin, sich
gegen Osten umbiegend, zum Querthale wird und den Chalet vom Talifer
sondert. In dem letzern Thale liegt die vom Dorfe Entrevernes, das eine
Stunde davon entfernt ist, benannte Kohlengrube. Der Chalet sowohl als der
Grandluge, zwischen denen das Kohlenlager eingesenkt ist, bestehen aus-gelb-
lich- und graulichweifsem , gut charakterisirtem, Quadersteine oder Jurakalke
und die Kohle, die bis dahin fiir eine Einlagerung des Alpenkalksteines galt, ge-
hort dem Braunkohlen - Sandsteine an, der, zum Theile, das Innere der Bauges
erfiillt und sich vom Ufer des Chéran bis hierher ununterbrochen verfolgen Iafst;
auch wird sie von den namlichen Versteinerungen wie in der Schweiz, von
Planorben, Melanien, Paludinen, Cerithien oder Turritellen, einer Art von
Cytherea, wie es scheint, u. s. w. begleitet. Der Jurakalk von der Jordan-,
Chalet- und Talifer-Kette bildet noch das Vorgebirge bey Dhouing und
von bier bis Anneci sieht man, am linken Seeufer, kein anderes Gestein;
namentlich besteht der nordostliche Fufs des Seminoz, wie hier die dufserste
Bauges-Kette heifst, aus graulichweifsem, dem schneeweifsen sich niheren-
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dem , auch aus milch- und gelblichweifsem , meist schuppigkornigem Jurakalke
oder Quadersteine, in welchen auch die Strafse in der Nihe von Anncct
eingehauen ist.

In der nordostlichen rFortsetzung der Seminoz-Kette erhebt sich am
linken Ufer der Arve, bey Bonneville, bis zur absoluten Hohe von 5688 Fufs
der Brezon, der vom siidostlich liegenden Mont-Saxonet durch das Langenthal
der Branche getrennt ist. An seinem nordéstlichen Abhange kommt blaulich-
grauer Gryphitenkalk zum Vorschein. Hoher, am siidostlichen Abhange oder
am linken Gehidnge des Branche-Thales, an welchem man auf den kamm-
formigen Berg steigt, findet sich, bis zum Gipfel desselben, Quaderstein oder
sogenannter Jurakalk, der durch eine Reihe von Abstufungen in Alpenkalk
tibergeht. Er ist graulichweifs und weifslichgrau, welche letztere Farbe sich
bald ins perlgraue, bald ins blafs rauchgrauée zieht und zuletzt dunkel rauch-
grau wird. Mit den lichteren Farbenabanderungen ist mehrentheils dichtes
Gefiige und flachmuschliger oder ebener Bruch, mit den dunkeler rauchgrauen
dagegen schuppigkorniges Gefiige und unebener Bruch verbunden; zugleich
wird das letztere Gestein von einer Menge weifser Spathtriimmer durch-
setzt , so dafs man hier die rauchgraue, spathreiche Abédnderung des Alpen-
kalksteins vor sich hat. Dieser Uebergang zweyer Gebirgsarten, die bisdahin,
in Alter und Lagerungsverhdltnissen, so weit auseinander zu stehen schienen,
lafst sich nicht allein mineralogisch nachweisen, indem man bey einer Reihe
von Handstiicken nicht zu sagen weifs, wo der Jurakalk zu Ende geht und
der Alpenkalk seinen Anfang nimmt; er bewiahrt sich auch, worauf es hier
wohl hauptsachlich ankommt, auf dem geognostischen Wege, da iiberall am
sitdostlichen Abhange, so wie auf dem Riicken des Brezon bald die eine,
bald die andere der verschiedenen Gesteinabanderungen erscheint, ohne dafs
sich dabey irgend einige Ordnung oder Wechsellagerung wahrnehmen liefse.
Am nordwestlichen Fufse dieses Berges, nahe bey der Miindung des Borne-
Thales, welches den Brezon von dem, siidwestlich gelegenen, St Laurent-
Berge trennt, sicht man die ndmlichen Abdnderungen des Jurakalkes wie
auf seinen Hohen, so dafs der frither erwahnte Gryphitenkalk zwischen zwey
Lagern vom ersteren eingeschlossen zu seyn scheint.

Nordgstlich vom Brezon und nur durch das Querthal der Arve von ihm
gesondert, steigt der Mole zur nimlichen Hohe an. An seinem siidwestlichen
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Fufse sieht man aschgrauen, in Lettstein ibergehenden, Quaderstein oder
sogenannten Jurakalk, mit eingestreutem Eisenkiese, und nordostlich vom
Mole, bey St. Geoire, kommt ebenfalls gut charakterisirter Jurakalk vor, wie
ich mich durch Werksteine, welche aus dieser Gegend herriihrten, iiber-
zeugen konnte. Auch erhielt ich Stiicke von dem, fiir dieses Gebilde so bhe-
zeichnenden , bréaunlichrothen Thone, mit beygemengten Bohnerz-Kornern,
der ostlich vom Mole sich vorfinden soll. In der fortgesetzten Streichungs-
linie der Brezon- und Mole-Kette erscheinen nordostlicher, im Chablais,
die BRochers d’Enfer®), ein zackiger Felsenkamm, mit einer bewachsenen
Kuppe, an welcher das Dorf La Vernaz liegt, an seinem norddstlichen
Abhange. Am Fufse dieser Kuppe fliefst, in einer engen Schlucht, die von
Siidost kommende Drance, und hier zeigt sich, am linken Ufer derselben,
in der Nihe und thalaufwérts der Bioge-Briicke blaulich- und bréunlich-
grauer, schuppigkorniger Gryphitenkalk, mit Nestern von blafs rauchgrauem,
in Chalcedon iibergehendem, Feuersteine, Auf dieses Lager folgt nordwestlich
gelblichgrauer und blafs perlgrauer , auch rothlichgrauer und braunlichrother,
Quaderstein oder Jurakalk,; mit der bey diesem Gesteine hiufigen Einmengung
einer griinen, erdigen Substanz; er nimmt den nordwestlichen Theil der
Kuppe von La Vernaz ein und geniefst, wie iiberall, das Vorrecht, aus-
schliefslich als Werkstein benutzt zu werden. Nordwestlich von dieser Berg-
kette streicht ein Liangenthal, durch welches ein von Bellevaux herkommender
Arm der Drance fliefst, und dann folgt, mit beyden gleichlaufend , der Raivroz-
Berg, wie ich ihn von dem, an seinem siidostlichen Abhange liegenden ; Dorfe
dieses Namens heifse. Dieser besteht, lings seinem nordostlichen Abhange,
aus aschgrauem, rauchgrauem und blaulichgrauem Gesteine, theils von dich-
ter Structur und flachmuschligem Bruche, theils von schuppigkorniger Struc-
tur und unebenem, splitterigem Bruche; die verschiedenen Farben und Gefiige
wechseln ohne Ordnung mit einander oder gehen auch die einen in die anderen
iiber, und das schuppigkornige Gestein wird haufig von weilsen Spathtriimmern
- *) Dieser, unter anderen in einem Panorama von Lamy vorkommende , Name ist zwar
in der Gegend von Lz Fernaz unbekannt; man weils aber, wie oft der namliche Berg von
den Anwohnern der einen oder der anderen Seite verschieden bhenannt wird. Auch hat sich
Ilerr Ebel um die Geognosie der Schweiz schon dadurch ein nicht geringes Verdienst er-

worben , dafs er zur Festsetzung der Gebirgsnamen wesentlich beytrug. Bey dieser, wie bey
jeder anderen, Terminologie bleibt ja immer die Hauptsache, dals man sich verstehe.
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durchsetzt. Dieses letzlere nihert sich dem Gryphitenkalke , mit welchem es
auch durch eine betrichtliche Beymengung feiner (Quarzkornchen iiberein-
stimmt, wogegen das dichte Gestein mit dem Lettsteine grofse Aehnlichkeit
lmt'; da aber Lettstein und Gryphitenkalk im eigentlichen Juragebirge nie in
solcher Verbindung erscheinen, so ist diels Gebirgslager vielmehr als eine
Abéinderung des Alpenkalkes, oder., um mich richtiger auszudriicken, als
eine der Gesteinarten, die bisdahin unter dem Namen Alpenkalk zusammen-
sefalst wurden, zu betrachten. Nordwestlich der Raivroz-Kette, die Saussure
fir die dufserste Alpenkette ansieht, folgen die Voirons, deren untere Hilfte
aus Quaderstein, die obere aus Braunkohlen-Sandstein besteht, und dann
die Saléves, wo man sich wieder im anerkannten Juragebirge befindet.

~ In diesen, vom Grenier bis zur Drance und von der Isére bis zum Genfer-
See von mir durchwanderten, Parallel-Ketten der Savoyischen Kalkalpen
war es mir, wie sich’s beym blofsen Durchreisen erwarten liefs, nur selten
vergonnt, die unmittelbare Auflagerung der einen Gesteine auf den anderen
zu beobachten; auf die Schichtung hingegen habe ich mehr Aufmerksamkeit
verwandt, als sie wohl verdienen mag, und sie iiberall sorgtiltig bestimmt.
Die Schichten fallen schwicher oder stirker, von 6° bis 85, gegen 0SO.,
SS0., S., WSW., W., WRAW., NNW., NNO., ONO. und O., das heifst,
sie fallen nach allen Weltgegenden, und zeigen diese Verschiedenheit in
einem und demselben Gebirgslager, auf kurzen Sirecken und ohne Ueber-
gange. So, z. B., fallen auf dem Riicken des Rossane die Schichten ein-
ander zu,.so dafs in dem einspringenden Winkel eine Thalrinne, ein kleines
Lingenthal ; enthalten ist; im siidostlichen Theile des Chatelard-Berges fallen
sie. WNW., im nordwestlichen OSO. und iiber diesen liegen zuweilen
WSW. fallende Schichten; am Tealifer sieht man mitten unter O. fallenden
Schichten andere, die gegen ¥. und hiermit den ersteren zufallen, u. s. w.
Auch wagerechte Schichten finden sich, wie auf den Hohen vom Grenier
und vom Brezon, oder am nordwestlichen Fufse des Chatelard-Berges, wo
auf denselben andere ganz aufrecht stehen oder wagerechte Schichten melr-
mals mit seigeren wechseln, und am Fufse des Mole werden Schichlen der
ersten von anderen der zweyten Art durchschnitten. Nur selten jedoch kommen
verticale Schichten vor. Ungeachtet dieser regellosen Ahwechslung im Strei-

chen und Fallen der Schichten, die keine Mechanik zu erkliren vermag,
1. Band 1. Abth. 25
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scheint das ostsiidostliche Fallen, und hiermit das nordnordostliche Streichen ,
vorzuherrschen. Wenn ich auch die angenommenen Begriffe iiber die Natur
der Schichtung nicht theilen, noch dieselbe fiir das Resultat von unter-
brochenen Niederschligen halten kann, so erkenne ich nichts desto weniger
die Thatsache an, dafs, freylich nur im Allgemeinen und mit unzihligen
Ausnahmen, die Schlchten der Lagerung gleichformig, das heifst, mit der
Flache, auf welcher ein Gebirgslager aufliegt, mehr oder weniger parallel
sind. Nach dieser Voraussetzun , die im rre(renwn*tloen Falle sich auch durch
die iibrigen Lagerungsverhaltmsse bestitigt, waren also in den Savoyischen
Kalkalpen, wenigstens bis zur Isére, die siidéstlicheren Lager den nord-
westlicheren aufgesetzt und hiermit jene die jiingeren, diese die &lteren,
der Alpenkalk des Trelod, zum Beyspiele, jiinger als der Jurakalk der Saleves ;
die Reihenfolge der Gebirgslager, wie sie der Durchschnitt des Aargauischen
Jura, vom Rheine bis zur Aar, darstellt, wiirde sich also auf ahnliche Weise
- bis tief in die Alpen hinein fortsetzen. Das Schweizerische Juragebirge ruht
auf dem Urgebirge des Schwarzwaldes, der Vogesen und des Innern von
Frankreich; von dieser Grundlage erhebt es sich stufenweise gegen Siidost
und bildet, indem es im Westen in die Alpen iibergeht, eine Treppe, wie
sie die S6hne der Erde bedurft hitten, um den Olymp zu stirmen. ahrend
der Fufs dieser Riesentreppe am Rheine 700 bis 800 Fufs iiber dem Meere liegt,
hat die Stufe des Reculet 5280 F., die siidostlichere des Mole und des Brezon
5688 ¥., die, in der nordistlichen Fortsetzung des namlichen Gebirges sich
erhebende, Stufe des Pilatus 6605 F., die vom hohen Sentis 7743 F., und
die Stufe des Glarnisch 8900 Fufs erreicht. Diese, wie mir scheint, schwer
zu bestreitende , aber noch schwerer zu erklirende, Thatsache einer von Nord-
west nach Siidost, mit zunehmendem Niveau, regelmifsig fortgeschrittenen Bil-
dung von Gebirgslagern darf ja nicht iibersehen werden, wenn es darum zu thun
ist, iiber die Aufthiirmung des Alpengeriistes irgend eine Theorie aufzustellen.
Als ich mich, im Jahr 1824, durch Besuchung der Savoyischen Alpen
von der dortigen Verbreitung der Juraformation zuerst iiberzeugte, ‘hatte
ich noch keine Kenntnifs von den ahnlichen Ansichten, die von den Herren
Buckland und Bakewell waren ausgesprochen worden, so dafs ich ganz
unbefangen beobachtete. Der erstere glaubt in den Kalkalpen, siidlich wie
nordlich der Centralkette, von den Pyrenien bis zur Donau bey Wien und
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vom Langen-See bis in Dalmatien, beynahe alle Kalkformationen, die in
England zwischen dem Steinkohlengebirge und der Kreide erscheinen, hiermit
die ganze, dort weit verbreitete, Juraformation, wieder zu finden*). Er
Lezeichnet als Glieder des jiingeren Alpenkalksteins: Griinsand (greensand,
Quadersandstein und Planerkalk ), dichten Jurakalk, der Werner’s Muschel-
kalk seyn und in den Schweizerischen Alpen, iiberhaupt in den Kalkalpen,
vorherrschen soll, Rogenstein, Lias (Gryphitenkalk) und bunten Sandstein
(new red sandstone and red marle), womit hier ohne Zweifel Keupersandstein
gemeint ist. Nach Herrn Bakewell ™) hestehen die Kalkalpen aus Lias, in
welchem er Gryphaea arcuata und Belemniten in Menge antraf, aus Rogen-
stein, Clunchelay, Griinsand und zur Kreideformation gehorigen Flotzen;
durch einen sonderbaren Irrthum aber hilt dieser Beobachter den Braunkohlen-
Sandstein (molasse), der sich héaufig an den Fufs der Savoyischen Kalkalpen
angelagert hat oder sogar, bis auf betrichtliche Hohen, in das Innere der-
selben gedrungen ist, fiir ein iknen angehorendes und mit den Gebirgslagern,
aus denen sie zusammengeselzt sind, wechselndes Gebilde. Spiter glaubte
Herr Boué in den Oesterreichischen und Steyerischen Alpen, mit grofser
Verbreitung, Muschelkalk zu finden, ist aber bereits von dieser Ansicht zu-

*) Les calcaires alpins contiennent presque toutes les formations calcaires de I'Angleterre,
depuis le calcaire magnésien qui repose immcédiatement sur notre formation houillitre jusqu’a
la craie, entassées l'une sur l'autre, sans aucune couche intermdédiaire d’argile ou de sable,
et prenant toutes le caractere commun d'un marbre gris compacte, sans présenter aucunes
différences, au moyen desquelles une partie de la formation pourrait étre distinguée de l'autre.
Telle est, en général, la constitution vague et indéterminde des grandes masses de calcaire,
qui s'é¢tendent des Pyréncées a travers le midi de la France, la Suisse, le Tyrol, le Salzhourg,-
la Stirie jusquau Danube derriere Vienne et au midi des Alpes centrales depuis le Lac Majeur
a travers le Tyrol Italien jusqu'en Croatie et en Dalmatie. Mdmoire sur la structure géognosti-
que des Alpes etc., p. Mr. WV, Buckland , 1m Journal de p/g'.:i(/.&& etc., p. Ducrotay de Blainville.
Juillet 1821.  S. auch dunals of Philosophy 1821,

Wenn die angefiihrte Stelle wortlich sollte zu verstehen seyn, so wiirden, auch nach des
Verfassers Meinung, die Kalkalpen nur aus ciner Formation bestehen, deren Glieders sich nicht
ecinmal unterscheiden liefsen; allein diefs kann mnicht wohl ihr Sinn seyn, da in der Folge
Gebirgsarten, die dem Verfasser fiir verschiedene Formationen gelien, als zur Zusammensetzung
der Kalkalpen gehorend aufgezahlt werden.  Indessen scheint etwas von der bemerkten Unbe-

stimmtheit dieser Zusammenselzung hier in den Ausdruck iihergegangen zu scyn.

®)  Travels comprising observations made etc. etc. in the Tarentaise and wvarions parts of the

Grecian and Pennine Alps and in the Snizerland ete. London 182%. V. 2.
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riickgekommen. Nach Herrn Partsch®) wirden dieselben zum Theile aus
Jurakalk, nach Herrn Keferstein **) aus harter Kreide und Griinsand oder
Quadersandstein, so wie die Schweizerischen und Savoyischen Kalkalpen aus
Lias und Jurakalk, bestehen.

Die Kalkalpen sind im Osten von dem Juragebirge durch eine so weite
Kluft getrennt, dafs ihre Verwandtschaft mit dem letzteren sich nur aus
mineralogischen Kennzeichen, die bey den verschiedensten Formationen oft
die namlichen sind, und nicht aus den Lagerungsverhiltnissen, folgern Ilifst.
Ist man aber einmal im Westen durch die an das Alpengebirge stossenden
Juraketten, wie iiber eine Briicke, in die Kalkalpen getreten und so zur
Gewilsheit gelangt, dafs man die Juraformation nicht verlassen habe, so wird
sich diese auch in der nordostlichen Fortsetzung der Alpenketten um so
sicherer erkennen lassen. So findet sich der, im Jura so gemeine, blafs
perlgraue, dichte Quaderstein, mit flachmuschligem Bruche und oft von einem
kohlig-bituminosen Anfluge durchzogen, wie wir ihn in den Savoyischen
Alpen-gesehen haben, auch am siidwestlichen Fufse der Dent de Jaman,
auf dem Gipfel der Biirglen; an der Schrattenfluh***), am 6stlichen Fufse des
Rigi, auf der Krdhalp, der Fehlalp und der Ebenalp, alle drey im Sentis-
Gebirge gelegen, auf dem Kamor, am ostlichen Fufse des Glarnisch u. s. w.
Auf der letzteren, gleich nérdlich vom Dorfe Schwanden befindlichen, Lager-
stitte sieht man diesen perlgrauen Jurakalk in den, eben so gemeinen,
schwirzlichgrauen, gleich dem ersteren dichten und flachmuschligen, Alpen-
kalk iibergehen und beyde in einem Lager vereinigt. Aehnliche Ueberginge
von den lichten Farben des ersteren in die dunkelen des letzteren Gesteines
sind schon oben, als eine in den Savoyischen Alpen haufige Erscheinung,
erwiahnt worden. Diese Farbung riihrt von Bitumen her, dessen Gegenwart

*) Teutschiand geog, geolog. dargestellt von Keferstein. B. 5. H, 3. 1828. §. 565.

**‘) Ebendaselbst S. 560.

¥*¥%) Nach Herrn Studer (Geognostische Bemerkungen fiber einige Theile der nordlichen Alpen~
kette , in Leonhard's Zeitschrift f. Min. 1827, B.4. 8. 43) kommt in der Molesson-Kette ein Lager
von hellgrauem Kalke vor, das sich, mit grofser Michtigkeit, von den Quellen der Fevaise bis
an den Genfer-See erstreckt. Dieser Kalkstein soll identisch seyn mit demjenigen, der nordéstlich
in der Ndhe des Gurnigel-Bades und hey Ralligen, so wie siidwestlich an den #oirons erscheint;
namentlich soll er mit dem Kalksteine der Foirons durch die, und zwar hiufig, in ihm enthal-
tenen, gleichartigen Versteinerungen, von Belemniten, Ammoniten, Trigonellen , iibereinstimmen.
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sich auch in beyden Gesteinen nicht selten durch seine Ausscheidung verrith
uiid das, je nach dem Grade seiner Beymengung, die weilslichgrauen, perl-
grauen, rauchgrauen, aschgrauen, schwirzlichgrauen und graulichschwarzen
Farbenabinderungen hervorbringt. Hiermit wére ein grofser Theil des Alpen-
kalksteins nichts weiter als mehr oder minder bituminisirter QQuaderstein oder
sogenannter Jurakalk , nur mit dem Unterschiede, dafs sich hier die schuppig-
kornige Structur ofter einfande, als diefs im lichten Gesteine des eigentlichen
Juragebirges der Fall ist. Indessen sind die Kalkalpen nicht blofs eine Fort-
setzung des letzteren. Vielleicht enthalten sie nicht alle Glieder desselben,
wie mir denn vom Muschelkalke weder in den Schweizerischen noch in den
Savoyischen Alpen irgend eine Spur aufgestossen ist, und auf jeden Fall
kommen dort Gebilde vor, die keinem der bekannten Glieder der Juraformation
konnen beygezihlt werden, wenn sie aber mit diesen, und zwar nicht allein
beym ersten Zusammentreffen, sondern wiederholt und fortdauernd wechsel-
lagern, nichts destoweniger dieser Formation angehoren. So,zum Beyspiele,
findet sich unter den Gesleinen, die bisdahin unter dem allgemeinen Namen
von Alpenkalk zusammengefafst wurden, ein schwirzlichgraues schieferiges,
ein graulichschwarzes schuppigkorniges, welches eine bedeutende Beymengung
von Quarzkornchen auszeichnet etc. etc. und diese, so wie andere, Gebirgs-
arten wechseln mit sandstein- und conglomerat- ahnlichen Gebilden*). Einem
kiinftigen Studium der Kalkalpen, das um so verdienstlicher seyn wird, je
mehr hier, mit der Hohe des Gebirges, die Schwierigkeiten anwachsen,

%y Unter diesem Ausdrucke verstele ich ungleichartige oder gemengte Gesteine, die in ihrem
dulseren Aussehen zwar Aehnlichkeit mit Conglomeraten hahen, ihrer Natur nach aber wesent-
lich daven verschieden sind, indem die Gemengtheile der ersteren sich urspriinglich und gleich
bey ihrer Bildung, die der letzteren nur als Trimmer frither bestandener und zerstorter Ge-
bilde mit einander verbanden. Man Lonnte sie zur Unterscheidung ven den regenerirten oder
Trimmer - Gesteinen, mit denén sie ofters verwechselt werden, Agglomerate heifsen. In der
Juraformation kommen deren zwey, der Keuper-Sandstein und der Lias-Sandstein, vor und
dic gemengten, jedoch grolstentheils aus Quarzkiornern bestehenden, Gesteine, welche im
Alpenkalke Zwischenlager bilden, gehéren ohne Zweifel auch in diese Kategorie. Verhielte
sich die Sache anders und wiren hier wahre Conglomerate vorhanden, so wiirden diese
nicht allein verschiedene Formationen, sondern wohl gar verschiedene Gebirge, anzeigen,
indem die Zerstorung der Gebilde, aus deren Triimmern sie hestehen, grolse Zeitrdume und
eine lange Unterbrechung der Gebirgsablagerung voraussetzt. Die, zwar nicht immer leichte,

Bestimmung, ob ein ungleicharliges Gestein urspriinglich gemengt oder wiedererzeugt sey,
scheint daher fiir das geognostische System von besonderer Wichtigkeit zu seyn.
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bleibt also vorbehalten, die neuen Glieder der Juraformation zu bestimmen,
und auszumitteln, was blofs Abanderung des einen oder des anderen ist und
was Selbsstandigkeit genug besitzt, wm als eigentliches Formationsglied an-
gesehen zu werden.

Damit man bey dieser Untersuchung von einer s1cheren Grundlage aus-
gehe, ist vor allem aus die Grenze zwischen den Kalkalpen und der Central-
kette oder zwischen dem Flotzgebirge und dem Ur- und Uebergangsgebirge
ausfindig zu machen, indem das letztere mannigfaltice Kalkgebilde enthilt,
die mit denen des ersteren nicht diirfen verwechselt werden. Ich halte das
Grauwake - und Schiefergebirge, das sich lings den nordlichen Alpen auf
langen Strecken verfolgen lafst, fiir diese Grenze "), So weit ich dasselbe
durch eigene Beobachtung, in der Gstlichen und der westliohen Schweiz, kenne,
bestehen die Gemengtheile der kornigen Grauwake hier meist aus Quarz,
Feldspath, mehr dichtem als blatterigem, und Talk , zuweilen auch aus Glimmer,
Jaspis, Serpentin etc. etc. Der Quarz ist gewohnlich graulichweifs, theils was-
serhell theils undurchsichtig, der Feldspath oder vielmehr der Feldstein ebenfalls
graulichweifs , ofter jedoch bréaunlichroth, fleischroth, graulichgriin ,«der Talk
griinlichweifs, apfelgriin, lauchgriin. Dlese , bald grofsen und groben, bald
kleinen und féinen, Gemengtheile sind eckig, fliefsen, ohne scharfe Begrenzung,
in einander und bilden ein festes Gestein, in welchem keine vorherrschende
Grundmasse und kein Bindmittel sichtbar ist. Nicht selten erscheint in dem-
selben. der Quarz, innig mit Feldspath gemengt, zuweilen auch Kalkspath,
in sogenannten Adern und iiberdiefs sind dem Gesteine mitunter Kalktheile
beygemengt, die sich nur durch voriibergehendes Aufbrausen mit Siure ver-
rathen. Stellenweise nimmt der Feldstein, mit eingestreuten Quarzkornern,
tiberhand und die Grauwake geht so in Porphyr iiber. Bisweilen kommt in
Gemenge auch Thonschiefer, meist von braunlichrother Farbe, vor und so
wie dieser an Umfange gewinnt, wird aus der kornigen Grauwake schieferige,
wozu auch mit Thonschiefer wechselnder und in denselben iibergehender Talk
mitunter das Seinige beytrigt. Die rothe Substanz oder die Thonschiefer-
masse wird nun vorherrschend oder zum Bindmittel und enthilt nur noch

*) Nach den von Tlerrn Bakewell in den westlichen Alpen angestellten Beobachtungen ist
die Schiefer - und Grauwake-Formation das Grundgebirge des Alpenkalkes, den er, wie wir
oben gesehen haben, fiir identisch mit der Juraformation halt.
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kleine Korner und Nesterchen von Quarz, Feldspath und Talk, besonders
aber cine Menge sehr feiner Quarzkornchen, welche erst die mechanische
Zerlegung zum Vorscheine bringt; die, in der kornigen Grauwake nur selte-
nen, silberweifsen Giimmerschiippchen sind hier haufiger, und bald ist in
der Grundmassc etwas Kalkgehalt, bald keiner vorhanden. Dieses, im frischen
Zustande feste, Gestein ist gewohnlich unvollkommen oder ‘versteckt schie-
ferig, nicht selten aber auch vollig ungespalten oder massig, und sieht dann
einem Thonsteinporphyre dhnlich; so wie aber die schieferige Textur vollkom-
mener wird und zugleich die Gemengtheile, wenigstens die sichtbaren, aus
der Grundmasse verschwinden, geht dasselbe in Thonschiefer iiber. Oft er-
scheint dieser, und zwar ohne Uehergang aus Grauwake, auch von schwiarz-
lichgrauer Farbe und ist dann gewohnlich mehr oder minder kalkhaltig (am
Wallenstadter-See, am Plattenberg, bey Engelberg, am Titlis, am Niesen,
bey der Miindung des Trient). Uebrigens bietet diefs Grauwakegebirge, das
hier nur mit seinen charakterischen Merkmalen sollte geschildert werden,
je nach der Natur, der Grofse und dem Mengeverhiltnisse der Gemengtheile
mannigfaltige Abinderungen dar, so dafs Herr Buckland®) in dem nim-
lichen Lager, wie es in dem Linth- und dem Sernft-Thale zu Tage aussteht,
nicht weniger als vier verschiedene Formationen, namlich bunten Sandstein
( new red sandstonc), Todtliegendes (new red conglomerate), rothen Porphyr
(new red porphiry) und Grauwake mit Grauwakeschiefer zu finden glaubte.
Dennoch hat man hier nur eine Formation vor sich, die iiber diefs theils
dunkel blaulichgrauen, schuppigkornigen, theils licht blaulichgrauen und perl-
grauen, vom schuppigkornigen ins- dichte iibergehenden und an Talkerde
reichen Kalkstein in mehr oder weniger machtigen Zwischenlagern und liegen-
den Stocken enthilt.

Ich habe diese Formation so benannt, wie sie es mir nach ihrer Ueber-
einstimmung mit dem anderwirts, namentlich in Deutschland und Frankreich,
vom Harze bis in die Ardennen, vorkommenden Schiefergebirge zu verdienen
schien und wie sie, als ein michtiges Gebilde der Uebergangszeit, ins
geognostische System aufgenommen ist. Allein ich gestehe, dafs ich die herr-
schende Ansicht, nach welcher die Grauwake ein Triimmergestein seyn soll,
so gern ich auch wollte, nicht theilen kann, sondern diese Gebirgsart, sey

*) In der angefithrten Schrift.
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es dafs ich ihre Zusammensetzung, oder ihre geognostischen Verhiltnisse
betrachte, fiir urspriinglich gemengt halten mufs. So weit ich die Grauwake
kenne , besteht sie aus eckigen Stiicken, die, meist von unbestimmten Um-
rissen, wie in einander zu fliefsen scheinen und bisweilen wirklich in ein-
ander iibergehen. Hiufig werden diese Gemengtheile durch kein Bindmittel
zusammen gehalten, sondern sind unmittelbar mit einander verwachsen, und
zwar so fest, wie im Granite oder im Gneifs Quarz und Feldspath es nur
immer seyn konnen. Der Quarz erscheint nicht blofs in eckigen Stiicken,
sondern bildet, mit mehr oder weniger Feldspath gemengt, oft Adern in der
Gesteinmasse, die eine gleichzeitige Entstehung von beyden verrathen. Dals
Quarz und Feldspath sich hier zuweilen mit Talk und Glimmer zu Granit
oder Gneifs verbinden und dann Triimmern solcher Gebirgslager gleich sehen,
ist um so weniger befremdend, da sich die Grauwake in Masse ofters nur
mit Miihe von diesen Gebirgsarten unterscheiden lifst. Auf dhnliche Weise
sieht man, mitten im Urgebirge, eckige Stiicke von Granit in Gneifs, oder
umgekehrt, von Gneifs und Glimmerschiefer in Granit, so wie geschiebartige
Stiicke von Glimmerschiefer in Glimmerschiefer, ohne dafs es jemand bey-
fiele, sie fiir Triimmer von zerstorten Lagern zu halten. Wenn Thonschiefer
nur in ganz kleinen Massen, gleichsam als Versuch der Schieferbildung , in
der Grauwake vorkommt, so gelten diese fiir Bruchstiicke eines zertriimmerten
Lagers; so.wie aber derselbe vorherrschend und zur Grundmasse der schiefe-
rigen Grauwake wird, giebt man zu, dafs er sich an Ort und Stelle gebildet
habe, und doch sind beyde Gesteine identisch. Ist der Grauwakeschiefer ein
Sediment und kein chemischer Niederschlag, sind die in ihm enthaltenen
Quarzkornchen blofs zusammengeschwemmter Sand und nicht gleichen Ur-
sprunges wie die Quarzkorner im Granite, so wird man auch dem Thon-
schiefer des Urgebirges die ndmliche Entstehungsart zuschreiben miissen, da
beyde in ihrer Zusammensetzung, wie in ihren dufseren Merkmalen , iiber-
einstimmen. Der, mit der Grauwake und dem Grauwakeschiefer wechsel-
lagernde Kalk ist mehrentheils ein sehr krystallinisches Gebilde und erscheint
auch wohl triimmerweise in der ersteren. Umgekehrt; erhalten die zwey
hidufigsten Gemengtheile der Granwake, Quarz und Feldépath, bisweilen eine
solche Ausdehnung, dafs sie untergeordnete Lager in derselben bilden, wie,
zum Beyspiele, das Feldsteinlager bey der Pissevache dieser Formation an-
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gehort, anderer chemischer Gebilde, als Kieselschiefer , Braun- und Roth-
Eisenstein, Serpentin, Diorit und selbst Granit, die ebenfalls ihr unterge-
ordnet vorkommen, nicht zu gedenken. So ist sich dann nicht zu wundern,
wenn die Grauwake bald in Gneifs, bald in Granit iibergeht, wie Herr
Studer™) das erstere im Kalfeuserthale, Herr Necker ™) das letztere im
Thale der FValorsine beobachtet hat. Es miifste also wahrend der Bildung
dieses Gebirges ein bestindiger Wechsel zwischen chemischen Niederschlagen
und mechanischen Sedimenten stalt gefunden haben, was eben keine natiir-
liche Voraussetzung ist urd wovon anerkannte Triimmergesteine, wie das
Todtliegende und der bunte Sandstein, oder die Formation des Braunkohlen-
Sandsteins , nichts Aehnliches darbieten. Alle diese Griinde scheinen mir
fiir die Ansicht zu streiten, dals die Grauwake kein Conglomerat, sondern,
wenn mir der Ausdruck gestattet ist, ein Agglomerat sey, wahrend ich die
entgegengesetzte Meinung nur durch den Umstand unterstiitzt sehe, dafs die
Gemengtheile zuweilen mehr oder minder abgerundet und geschiebartig er-
scheinen. Allein nicht alle Kugelgestalten im Mineralreiche sind Geschiebe,
und es ist, zum Beyspiele, noch niemand eingefallen, die Kugeln des Diorits
oder die Korner des Rogensteins fiir solche zu erklaren ™).

*) In der ohen angefithrien Schrift (S. 196), welche dic Ergebnisde einer von denl-Verfas'sér,

nicht ohne Gefahr, vorgenommenen Untersuchung des miéchtigen Grauwake - und Schieferge-
birges zwischen dem Tédi und dem Galanda enthilt.

e Biblioth. univ. Sept. 1826.

€*%) Ich kann mich nicht enthalten, das Wort eines Meisters iiber diesen Gegenstand hier in
Erinmerung zu hringen. Bey Gelegenheit der Beschreibung des kornigen Quarzfelses, der,
unter dem Namen Fidllsandstein, in Schweden sehr verbreitet ist, sagt Herr Hausmann:
» Oft ist die Entscheidung schwer, wo nicht uumdéglich, iiber das was der chemischen An-
» zichung und was mechanischen Kriften mufls zugeschrieben werden, so wie es gewils hiochst
» schwicrig seyn diivfte , das Vorkommen wahrer Geschiebe in einer, iibrigens nach Art anderer
p krystallinischer Gebirgsarten gebildeten, Hauptmasse zu erkliren. Diefs soll uns warnen,
, nicht jedes Gestein, worin wir Geschiehe zu erkennen glauben, fiir ein Product blofser
» Zusammenhdufung und mechanischer Verkiittung zu halten, in welcher Hinsicht bisher gewils
»nicht ‘selten gefehlt ward.” Reise durch Skandinavien. ThI{. 5. 4818. §.240.

Indessen nimmt der Verfasser, der hier an den problematischen .Pudding von Valorsine,
wic er ihn nennt, und an den Alpensandstein erinnert, beym angefithrten Quarzfelsen einen
unmerklichen Uebergang des chemischen Gebildes, wofiir er denselben seimer Hauptmasse nach
erklart, in wahres Conglomerat an und findet iiberhaupt, dals keine scharfe Grenze die rein
chemischen Gebilde von den Producten mechanischer Zusammenhidufung scheide. Hieriiber er-

I. Band 1. Abth, ‘ 26
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Threr Aehnlichkeit mit granitartigen Gebilden ungeachtet gehort die Grau-
wakeformation zum Uebergangsgebirge, wie die in derselben vorkommenden
Pflanzenabdriicke und thierischen Ueberbleibsel, bis zur Stufe der Amphibien
hinauf, beweisen. Allein hier kann ich mich der, zwar in etwas aufser meinem
gegenwartigen Zwecke liegenden , Frage nicht enthalten, wo das Uebergangs-
gebirge in den Schweizeralpen seinen Anfang nehme und das Urgebirge sein’
End erreiche. Unstreitig wiirde die Unterscheidung zwischen diesen beyden
Gebirgen zu den wichtigsten der Geognosie gehoren, wenn sie eben so leicht
anzuwenden ware, als sie tief in der Natur gegriindet scheint. In der That
sollte man erwarten, zwischen der todten und der belebten Erdrinde eine
weite Kluft und in ihrer beydseitigen Zusammensetzung die grofste Verschie-
denheit zu finden. Allein dem ist nicht also. Die idltesten Ueberreste orga-
nischer Wesen treten nur allmilig, und ohne dafs sie durch eine Hauptver-
anderung in den Gebirgsarten angekiindigt wiirden, auf. Ihre Entdeckung
ist demnach hier, weit mehr wie im Flotzgebirge, dem Zufalle unterworfen
und ihre Abwesenheit nur so lange ein Unterscheidungszeichen, als dieser
nicht unsere Ansichten #ndert. Nicht viel sicherere Merkmale bieten die
Zusammensetzung und die Lagerungsverhaltnisse der Gebirgsarten dar, so
dafs sich, wie diefs .schon von anderen Gegenden bemerkt worden ist*),
faube ich mir nur die Bemerkung, dals wohl bey der Bildung von Triimmergesteinen nicht
selten chemische Kriifte mit in Wirksamkeit waren, wie wir denn noch unter unseren Augen
Gesteinschutt durch ein Bindmittel von Kalksinter zu Breccie werden sehen, dals aber, nach
des Verfassers eigener Aeufserung, nicht leicht gedenkbar ist, wie mitten in eine Gebirgsmasse,

die wir fiir chemischen Niederschlag halten iniissen, Fremdlinge von Triimmern gelangen
konnten. i

*) So von den Vogesen in dem oben angefiihrten Werke der Herren von Oeynhausen,
von Dechen und von La Roche, wo (S. 171) bey der Beschreibung der Gegend zwischen
dem Breuschthale und dem Wilerthale gesagt ist: , Der Porphyr und Diorit scheint wohl der
» Uebergangsformation heygezihlt werden zu miissen, da er deutliche Versteinerungen enthilt;
yder Thonschiefer hat anfinglich zwar ganz das Ansehen des Urthonschiefers, doch nihert
‘'yer sich fernerhin immer mehr dem Uehergangsgebirge, Auf diese Weise ist daher hier das
»primitive und das Uehergangsgebirge auf das Genaueste mit einander verbunden; und diese
» Verhiltnisse sind in den Vogesen nicht blofs auf diesen Punct beschrinkt, sondern sie scheinen
pallgemeine Regel zu seyn, und erhalten dadurch eine wichtige geologische Bedeutung.”
Noch allgemeiner ist diese Ansicht von Herrn von Raumer (Geognostiscke Fragmente., 1811.)
ausgesprochen worden, der zwischen Ur- und Uebergangsgebirge gar nicht unterscheidet, und
manche Geognosten, namentlich unter den Englischen, folgen seinem Beyspiele.

~
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nicht leicht bestimmen lifst, was in den Alpen Urgebirge und was Ueber-
gangsgebirge sey.  Chne hier zu wiederholen, was schon oben von dem
Uebergange der Grauwake in Granit und Gneils gesagt worden ist, fihre ich
zur Rechtfertigung dieser Aeufserungen noch einige Thatsachen an.

Herr Studer hat die Grauwakeformation vom Wallenstadter - See bis
in die Nihe der, in ihrer siidwestlichen Streichungslinie liegenden, Wind-
gille verfolgt. Diese besteht, in ihrer unteren Hilfte aus Gneifs, der von.
Uebergangskalk und Grauwakeschiefer bedeckt ist*). Nach einer Beobach-
tung von Herrn Dr. Lusser aber geht dieser Gneifs, bey Oberkisera, durch
allmiliges Ueberhandnehmen und die Structur-Veranderung des Feldspathes
in gut charakterisirten, rothen und griinen, Feldsteinporphyr iiber, so dafs
man- das machtige Gneifslager fiir eine Fortsetzung des Grauwakegebirges
halten sollte. 'Weiter westlich kommt im Thale von Engelberg der Grau-
wakeschiefer wieder zum Vorscheine und auf der Rotheck, am Titlis, fand
ich denselben in naher Verbindung mit Gneifs; es gehen namlich die, mit
Quarz und Feldspath wechselnden, Lagen von Glimmer in Thonschiefer iiber,
und Dblaulichgrauer, meist schuppigkorniger , Kalkstein bildet mach unten
mit dieser Abinderung von Gneifs, nach oben mit schwirzlichgrauem Thon-
schiefer Wechsellager.  Noch mehr siidwestlich ist das Liéngenthal der
Rhone in ein Schiefergebirge eingesch‘nitten7 welches die Fortsetzung der
Grauwakeformation von Valorsine zu seyn scheint und, mit seinen Gyps-
lagern, auch von Herrn Brochant fiir Uebergangsgebirge gehalten wird.
Allein dieses liegt zwischen den zwey Centralketten, die aus Granit, Gneifs,
Urkalk und Glimmerschiefer bestehen, und geht mit seinem Grauwakeschiefer,
wenn es anders solcher ist, hidufig in den letzteren iiber. Auch ergiebt sich
aus allen Lagerungsverhiltnissen, dafs hier nicht etwa ein jiingeres Gebirge
in einem Thaleinschnitte des Urgebirges ist abgelagert worden , sondern dals
alle diese Gebilde von gleichzeitiger Entstehung sind. Durchschneidet man
die Centralketten lings den Querthilern der Reufs und des Tessins, so stolst
man zwar aufser dem Thonschiefer, der sich vomm Rhonethale in das, ihm
entsprechende , Lingenthal von Realp erstreckt, auf kein zweydeutiges Gebirge.
Granit, meist flaseriger ) Gneifs , Glimmerschiefer , Hornblendeschiefer , Urkalk,

X) Das Uebergangs-Gebilde im untern Reufsthale , von Dr. Lusser; in Leonkard's Zeitsckrift
fur Mineralog., 1828. B. 1. S
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Dolomit und Gyps wechseln in diesem Durchschnitte, die ersteren in mich-
tigen Lagern und die einen oft in die anderen iibergehend, mit einander.
Am siidlichen Fufse des Urgebirges aber erscheint, symmetrisch mit der Grau-
wakeformation der nordlichen Alpen, ein ihr ahnliches Gebilde.

Dieses, in der Néhe von Lugano vorkommende, Gebilde besteht aus kir-
niger und schieferiger Grauwake, aus Feldsteinporphyr und aus Granit.
‘Unter den Gemengtheilen der kornigen Grauwake ist Feldspath und, mehr
noch, Feldstein von rothlichbrauner, blutrother und fleischrother Farbe der
vorherrschende und hat wasserhellen und milchweifsen uarz nebst wenigen
silberweilsen Glimmerschiippchen zu Begleitern. - Die, vom Feinen zum
Grofsen wechselnden, Stiicke sind eckig und fliefsen mehrentheils in einander;
indessen sieht man auch solche, die geschiebartig abgesondert erscheinen.
Bisweilen finden sich feine Korner von Quarz und Feldspath, in gleichem
Verhiltnisse und unter Beymengung von Glimmerschiippchen, so mit einander
verbunden, dafs das Gestein zu Granit wird. An anderen Stellen geht die
kornige Grauwake in Porphyr iiber, indem graulichrother und rauchgrauer
Feldstein , von unebenem, feinsplitterigem Bruche, als Grundmz{sse mehr oder
weniger Quarz- und Feldspathkorner umschliefst. Die schieferige Grauwake
‘dagégen hat braunlichrothen und rothlichbraunen, auch wohl gelblichgrauen
und aschgrauen, Thonschiefer zur Grundmasse, welche grofstentheils Quarz-
korner, bis zur Feinheit, die sie selbst fiir das bewaffnete Aug verschwinden
macht, umhiillt und hin und wieder durch die, hier zahlreicheren, Glimmer-
schiippchen eine unvollkommen schieferige Textur erhdlt. Nicht selten sind
in dieser Thonschiefermasse Kalktheile enthalten und zuweilen wird sie, so
wie auch der Porphyr, von Kalkspath und Bitterspath adernweise durchzogen.
Die verschiedenen, hier erwahnten, Gesteine, indem sie ohne Ordnung mit
einander wechseln und, oft in der ndmlichen Schichte, in einander iiber-
gehen, bilden: ein, bey 250 Fufs michtiges, Lager, das man am ostlichen
Fufse des Salvador’s mit steiler Beriihrungsfliche, wie diefs in den Alpen
hiaufig der Fall ist, auf Glimmerschiefer ruhen sieht. Auf dasselbe folgt ein
ungleich michtigeres Lager von Kalkstein, der in der Nihe seiner Auflage-
rung eine, nur wenige Zolle dicke, Bank von schieferiger Grauwake enthilt
und dann ohne Zwischenlager erscheint. Dieser Kalkstein ist graulichweifs
und geht von da durch alle Schattierungen von weifslichgrau ins rauchgraue



205

iiber; zuweilen ist er auch gelblichgrau. Seine Structur ist mehrentheils
schuppigkornig, geht aber auch einerseits ins dichte, anderseits, jedoch nur
selten, ins blatterigkornige iiber. Sein Bruch ist bald uneben, bald eben,
zugleich, im letzteren Falle besonders, splitterig, und zwar beym rauch-
grauen Gesteine mit gelblichgrauen Splittern. Er ist schwer zersprenghar,
jedoch oft scharfkantig, und giebt mitunter beym Zerschlagen stinkenden
Geruch von sich. Bisweilen zeigt er, bis ein Zoll grofse, ahgesonderte
Stiicke, von unregelmafsiger, auch wohl theilweise abgerundeter, Gestalt,
so dafs sie, mehr noch als die Gemengtheile der Grauwake, Geschichen
ahnlich sehen; diefs letztere ist um so eher der Fall, da die abgesonderten
Stiicke, wiewohl sonst nicht von der Gesteinmasse verschieden, von weifs-
lichgrauer Farbe sind und durch graulichweifses Gestein wie durch ein Bind-
mittel zusammen gehalten werden. Hin und wieder kommen in diesem Kalk-
steine einzelne Drusenridume vor, die eine bis acht Linien im Durchmesser
halten und mit sehr kleinen und ganz kleinen Rhomboedern von Kalkspath
und Bitterkalk ausgekleidet sind; auch nehmen wohl, jedoch nur selten, diese
Hohlrdume so an Menge zu, dafs das Gestein locherig, meist feinlocherig,
erscheint. Noch zeichnet sich dasselbe durch einen, melr oder minder,
betrachtlichen Gehalt von Talkerde aus, der sich schon durch sein nur schwa-
ches und langsames Aufbrausen mit Sauren verriath®). Seine Farbung scheint
von einem bituminosen Stofle herzuriihren, von dem sich auch sonst Spuren
vorfinden. Endlich enthilt dieser Ialkstein Enkrinen-Glieder, und zwar
stellenweise in bedeutender Menge, wie man sich bey seinem Verfolgen lings
dem ostlichen Fufse des Salvador’s iiberzeugen kann. Diese Versteinerungen,
verbunden mit der rauchgrauen Farbe und dem Talkerdegehalt, geben dem
(resteine, in Handstiicken wenigstens, einige Aehnlichkeit mit Muschelkalk,
die aber bey naherer Betrachtung, auch unabhéngig' von seinen Lagerungs-
Verhiltnissen, bald verschwindet; desto grofser hingegen ist seine Ueber-
einstimmung mit dem perlgrauen und blaulichgrauen, ebenfalls viel Talkerde
enthaltenden , Kalksteine , welcher am Wallenstadter - See ; zwischen Quarten
und Murg, Wechsellager mit der schieferigen Grauwake bildet. Der Kalk-
stein von Lugano kommt erst am ostlichen Ufer des Sees, gleich nordlich

*) Herr Brunner hat in demselhen 40, 4 bis 44, 28 vom THundertfkohlensaure Talkerde
gefunden.  Leonhard's Zeitschrift fur Min. 1827, B. 4. S. 419. £
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von Campione, zum Vorscheine, und dann wieder, wie gesagt, am west-
lichen Ufer, wo der Salvador, mit Ausnahme seines nordlichen Fufses, ganz
aus demselben besteht. Hier erreicht das Lager, auf dem Riicken des Berges,
bey Ciona, eine Michtigkeit von beyldufig 8000 Fufs, verliert aber von der-
selben im Fallenden und wird durch Porphyr ersetzt. In siidwestlicher Rich-
tung fortstreichend , wird es von dem, bey Figino sich ausmiindenden , Scairolo-
Thale durchschnitten und bildet dann den siidostlichen Abhang des Berges
von Agra. Hier ruht der Kalkstein, statt auf Grauwake, unmittelbar auf
~Glimmerschiefer, der theils mit Hornblendeschiefer , theils mit Gneils wechselt.
Dieser letztere besteht aus fleischrothem, in Feldstein iibergehendem , Feld-
spaﬂw, der, als vorherrschende Masse, von griinlichschwarzem Glimmer
durchzogen ist und iiberdiefs wasserhellen Albit fein eingestreut enthilt.
Auf das Kalklager folgt siidostlich ein miachtiges Lager von Feldstein-
porphyr. Die Grundmasse ist dunkel blaulichgrau, das sich mitunter dem
schwirzlichblauen nihert, rothlichgrau, dunkel veilchenblau, licht und dunkel
blutroth und fleischroth. Diese Farben, von denen die dunkel blaulichgraue
am hiufigsten vorkommt, wechseln ohne Ordnung mit einander, gehen die
eine in die andere iiber und bilden auch wohl gefleckte Zeichnungen. Der
Bruch des Feldsteins ist mehrentheils uneben, zuweilen auch eben, in beyden
Fillen splitterig, wobey die Splitter der blaulichgrauen Abinderung graulich-
und griinlichweifs erscheinen; seine Bruchstiicke sind scharfkantig und seine
dichte Structur geht bisweilen in die blitterigkornige, von sehr feinem Korne,
-iber. Dieser Grundmasse sind, mit abinderndem, von ihrer Farbe unabhingi-
gem, Verhiltnisse, korner-, nester- und schuppenweise eingemengt’ fleisch-
rother, ziegelrother und bluthrother, zuweilen prismatischer, Feldspath, der
nicht selten, unter allmiliger Entfirbung und Verlust der blitterigen Struc-
tur, in graulichweifsen und schneeweifsen Kaolin iibergeht; wasserheller Albit ;
wasserheller, auch rauchgrauer, Quarz; schwirzlichgriiner und tomback-
brauner Glimmer ; lauchgriiner und schwirzlichgriiner Chlorit; griinlichweifser
und olgriiner Talk ; rabenschwarze Hornblende und Augit, Schwefelkies u. s. w.
Auch findet sich mitunter eine bituminose Beymengnng, die den Feldstein
stellenweise so durchdrungen hat, dafs in fleischrother Masse bis einen Zoll
und dariiber grofse, eckige, abgesonderte Stiicke von schwérzlichbrauner
Farbe erscheinen. Noch sieht man, jedoch mit nur geringer Verbreitung,
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mitten im Porphyre und ohne Ablosung von demselben, auch wohl von ihm
durchsetzt, ein schwirzlichgraues, halbhartes Gestein, von versteckt schiefe-
riger Textur, das im Liangenbruche schimmert, im Querbruche schillernden
Glanz zeigt und Hornblendegestein zu seyn scheint. Dieses Lager von Feld-
steinporphyr, der keine Schichtung darbietet, bildet, mit einer Michtigkeit
von beylaufig 16,000 Fufs, am ostlichen Ufer des Sees, zwischen dem Monte
Rosso und dem Monte Genoroso, eine niedrige Bergplatte und setzt sich
westlich in den, grofstentheils daraus bestehenden, Carona, die siidliche Fort-
setzung des Salvador’s, fort. Allein schon am ostlichen I'ufse des Carona
sieht man den Porphyr mit Granit wechseln, der aus rosenrothem Feld-
spathe , in vorberrschender Menge , wasserhellem und milchweifsem Quarze,
apfelgriinem Specksteine und nelkenbraunen, erdigen Nestern, ohne Zweifel
verwittertem Glimmer, zusammengesetzt ist, und der siidwestliche Abhang
dieses Berges, welcher die linke Wand des Scairolo-Thales bey Figino
bildet, besteht ganz aus Granit. Es geht hier namlich der fleischrothe Feld-
stein, welchem gleichfarbige und ziegelrothe Feldspathkorner, nebst Quarz,
Glimmer und Speckstein, eingemengt sind, durch die allmilig blitterig wer-
dende Structur in vollkommenen Granit iiber, der auch rabenschwarze, zum
Theile krystallisirte, Hornblende und hidufige Nester von Kaolin enthalt.
In der fortgesetzten, westsiidwestlichen, Streichungslinie dieses Lagers findet
sich der, durch seine grofsen Feldspathkrystalle beriihmte , Granit von Baveno,
von welchem fiir Werke der schonen Baukunst in Ober-Italien so haufiger
Gebrauch gemacht wird. Dieser Granit, unstreitig eine der schonsten kry-
stallinischen Gebirgsarten, wird also wohl, gleich dem Granite des Carona,
der auf Versteinerungen enthaltendem Kalke liegt, dem Uebergangsgebirge
angehoren.

Noch grofseren Schwierigkeiten diirfte die Unterscheidung zwischen Urge-
birge und Uebergangsgebirge in dem Durchschnitte der Alpen Ilings dem
Rheine unterliegen. Hier ist, von der Grauwake des Wallenstadter - Sees
bis zum Gneilse der Rofla, schwarzlich- und blaulichgrauer, schuppigkorniger
Kalkstein, den ofters eine Menge weifser Spathadern, mitunter auch Quarz-
adern, durchziehen, die herrschende Gebirgsart. Wenn seine Structur bis-
weilen ins dichte iibergeht, so nihert sie sich auf der anderen Seite nicht
selten dem blatterigkornigen, und mitten zwischen dunkelfarbigem Gesteine
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der ersteren Art kann man, wie am Despina im Schamserthale, milchweilses,
an den Kanten stark durchscheinendes und so krystallinisches Gestein sehen,
als es nur je der Urkalk ist. Dieser Kalkstein wechselt mit mehr oder
weniger machtigen Lagern von schwirzlichgrauem, metallisch glanzendem
Thonschiefer, der bald mit starkem Kalkgehalte, bald ohne solchen erscheint,
und wohl noch dem Grauwakeschiefer mufs beygezahlt werden.. Auch smht
man, und zwar, wie im Rheinwalde, bis tief in die Centralketten hinein,
beyde Gesteine sogar im Kleinen mit einander wechseln, indem der Kalk von,
mehr oder -minder parallelen, Thonschieferblittern durchsetzt wird, ganz
wie diels in einer der nordlichsten Ketten, am Titlis, statt findet. Titten
in dem, an Versteinerungen reichen, Kalke des Galanda findet sich ein gold-
{uhrendes Lager von Grauwakeschiefer, dessen Sollegestein unter anderen
Austern und Belemniten enthilt, und am Despina, welcher die rechte Wand
des Schamserthales bilden hilft, kommt, ebenfalls im Kalkgebirge, grob-
und grofskornige Grauwake vor. Diese ist aus schwirzlichgrauem Kalksteine,
gleich der herrschenden Gebirsgart, graulichweifsem Kalkspathe, Wasserhellem
(tum*ze apfelarunem und lauchgriinem Talke, silberweifsem Glimmer und
graulichweilsem Feldspathe, nebst eingestreuten Wiirfelchen von Schwefelkie

so zusammengesetzt, dafs die, fest verbundenen, Gemengtheile ganz durch-
einander laufen und keine bestlmmtcn Umrisse dar ])wten mit einem Worte so,
dafs hier kein Entstehen aus Triimmern gedenkbar ist. Diese Grauwake soll
den Beyglanz, den Kupferkies und das Fahlerz enthalten auf welche am
Despina verschiedentlich gebaut worden ist. Wenn man siidlicher in der
Felsenkluft der Rofla, wo der Hinterrhein aus dem Langenthale vom Rhein-
wald in das Schamser- und Domleschger - Querthal tritt, mit dem Gneifse
endlich Urgebirge vor sich zu haben glaubt, so wird man bald wieder irre.
Es bestehen namlich siidwestlicher die Thalwinde der Rofla, wenigstens die
rechte, aus einem, bald granitartigen, bald gneifsartigen, Gesteine, das man
eben so gut klein- und feinkornige Grauwake heifsen konnte, indem es aus
lauchgriinem und apfelgriinem, mitunter in Talk iibergehendem, Glimmer ,
graulichweifsem Feldspathe und Albit, wasserhellen Quarzkornern und, oft
in vorherrschender Menge, aus Nestern von graulichweifsem Quarzsande zu-
sammengesetzt ist; die staubihnlichen Kornchen dieser Nester, worin sich
nicht selten ein wasserhelles Quarzkorn von muscheligem Bruche eingeschlossen
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findet, sind so fest zusammengebacken , dafs sich keine Absonderung an ihnen
“-'al-u‘nelmlen lafst; sie stellen sich vielmehr wie gemeiner (Juarz, mit unebenem
Bruche, dar und verrathen ihre Beschaffenheit nur dadurch, dafs sie bey
einem mifsigen Drucke sich trennen; iibrigens sind diese Quarzkornchen noch
mit Glimmer- und Talkschiippchen gemengt. Auf dhnliche Weise besteht im
Glimmerschiefer des Rheinwaldes und des Spliigens der graulichweifse, in
vegelmifsigen Lagen oder Blattern mit apfelgrimem und gelblichweifsem Glim-
mer und Talke wechselnde, Quarz oft ganz allein aus solchem Staubsande.
Mitten unter den Wechsellagern, welche dieser Glimmerschiefer mit Kalk ,
Dolomit und Gyps bildet, kommt, nach Herrn Ebel, auf dem Spliigen ein
michtiges Porphyrlager vor, und wo am siidlichen Abfalle des Hochgebirges,
im Thale der Lira, auf den Glimmerschiefer Granit und Gneifs folgen, er-
scheint in denselben der Quarz noch ausgezeichneter, neben den gemeinen,
wasserhellen Kérnern, in graulich- und schneeweifsen, bis einen Zoll und
dariiber grofsen, Nestern, deren sandige Beschaffenheit hier, wenigstens fiir
das bewallnete Auge, sichthar ist und die sich selbst mit dem Nagel angreifen
lassen.  Die -Gegenwart des Quarzsandes, welcher an der Zusammensetzung
der Grauwake und des Grauwakeschiefers so wesentlichen Antheil hat und
dem Uebergangskalke, so wie dem Urkalke und ‘dem Dolomit, haufig beyge-
mengt ist, erstreckt sich also hier bis ins alteste Urgebirge und dient gleich-
sam zum Bande zwischen diesen verschiedenen Gebilden. Wollte man aber
auch das Uebergangsgebirge im Rheinwalde zu Ende gehen und das Urgebirge
am nordlichen Fulse des Spliigens anheben lassen, so wiirde hier die Anomalie
eintreten, dafs die Centralketten auf diesem Durchschnitte grofstentheils aus
Uebergangsgebirge, in ihrer siidwestslichen Fortsetzung dagegen grofstentheils
aus Urgebirge bestiinden. Diese Beyspiele mogen hinreichen, um die Behaup-
tung zu rechtfertigen, dafs es, wenigstens in den Schweizerischen Alpen
schwer hilt, zwmchen Urgebirge und Uebergangsgebirge eine Grenzscheide
aufzufinden und dafs sich demnach die Zusammensetzung der Centralketten
nicht wehl bestimmter als durch den collectiven Ausdruck von Ur- und Ueber-
gangsgebirge Dbezecichnen lafst. :

Wenn die Unterscheidung zwischen diesem Gebirge und dem Flotzgebirge
nicht ein willkithrlicher ; nur zur leichteren Uebersicht der Formationen auf
gestellter, Begriff ist , so mufs zwischen der vollendcten Bildung des einen

I Band 1. AbthL 27 -
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und der beginnenden des anderen ein solcher Zeitraum verflossen seyn, dafs
wahrend desselben die Erdoberfliche betrdchtliche Veranderungen erleiden
konnte. So scheint es sich auch verhalten zu haben, indem das Todtliegende
und der bunte Sandstein, zum iltesten Flotzgebirge gehorend, aus Triimmern
des Ur- und Uebergangsgebirges bestehen, nicht selten auf verwittertem, in
Grufs zerfallenem Granite liegen und oft in Thaleinschnitten von letzterem
abgelagert sind. Man darf sich also nicht wundern, wenn die Hufseren
Umrisse des Ur+ und Uebergangsgebirges der Alpen nicht den Parallelismus
darbieten, durch welchen sich die Gebirgslager in ihrem Inneren von anderem
Urgebirge, wie von demjenigen des Schwarzwaldes oder der Vogesen, aus-
zeichnen und Ketten bilden, wenn, zum Beyspiele, die Grauwakeformation
vom Wallenstadter-See weg, lings dem Linththale, in siidsiidwestlicher, wei-
terhin aber in westlicher und selbst in westnordwestlicher Richtung streicht;
vielleicht finden sich auch Thiler, die einst in dieselbe eingeschnitten waren
und spiter von Flotzgebirge ausgefiillt wurden. Noch grofsere Schwierigkeit
aber als von diesem Mangel an Parallelismus riihrt, beym Aufsuchen der
Grenze zwischen dem Flotzgebirge und dem Ur- und Uebergangsgebirge , von
dem Umstande her, dafs nicht selten Uebergangskalk in m'échtigenA Lagern
diese Grenze ausmacht und dafs sich derselbe, wenigstens durch mineralogische
Kennzeichen, nicht so leicht von Flotzkalk unterscheiden lafst*). Wenn sich
aber die verschiedenen Glieder der Juraformation so charakterisiren lassen,
dafs sie unter allen Umstinden wieder erkannt werden, warum sollte einem
anhaltenden Studium nicht das namliche mit den Kalkgebilden der Ueber-
gangszeit und dem sie beriihrenden Flotzkalke, den ich ebenfalls fiir Jura-
gebirge halte, gelingen? Die Petrefacten-Kunde, die mit der Geognosie in
einer dhnlichen Wechselwirkung steht wie Astronomie und Chronometrie,
welche sich gegenseitig vervollkommnen, wird hierbey niitzliche Dienste
leisten, so.bald man nicht das Unmogliche von ihr fordert, noch das Alter
eines Gebirgslagers aus Versteinerungen folgern will, deren Alter nach der
Natur des Gebirges erst bestimmt werden mufs. | :

Noch wage ich einige Gegenden zu bezeichnen, wo die Auflagerung von

¥) Darum glaubte der Graf Mavzari (Giornale di Fisicaetc.cte., dei Prof. Confiliacchi e Brugnatellis
T. 4. 1821) in der Porphyr-Formation des siidlichen Tyrols, der Fortsetzung des Lagers vom
Luganer-See, Granit, den er auch daher Tertiar-Granit nanute, auf Jurakalk zu finden.



211

Flstzkalk auf Ur- und Uebergangsgebirge mehr oder weniger deutlich erscheint
und von denen hiermit der Beobachter ausgehen konnte, um die verschiedenen,
unter dem Namen von Alpenkalk begriffenen, Glieder der Juraformation, nebst
ihren Abdnderungen, zu bestimmen. Eine solche Gegend findet sich am siid-
lichen Ufer des VWallenstadter-5ees und im Linththale, wo die Scheidungs-
linie zwischen beyden Gebirgen in siidsiidwestlicher Richtung, von Miillihorn
gegen Schwanden, lauft. Beym ersteren Orte, am Mirtschenstock , am Schilt
geht die Grauwakeformation zu Ende und am letzteren Berge, wo er, bey
Enneda, die rechte Wand des Linththales bildet, sieht man den Kalk mit
steiler, beyliufig unter einem Winkel von 45%, gegen NW. fallender Beriib-
rungsflache unmittelbar der Grauwake aufgelagert. Das nordwestlich dieser
Linie liegende Kalkgebirge des Wallenberges, wie Escher den Kerenzer-
Berg nannte, des Miirtschenstock, der Frohnalp, des Schilt, und, westlich
der Linth, des Sonnenbergs, des Rautispitz, des Glarnisch u. s. w. wiirde
also der Flotzzeit angehoren. Dieses Gebirge besteht, wie es scheint, grofsten-
theils aus schwirzlichgravem , dichtem Kalkstein, von flachmuschelicem und
ebenem, mitunter auch unebenem, Bruche; er enthilt haufige Adern und
Nester von weifsem Spathe, nebendem einzelne Spathschiippchen, die nur
als glanzende Puncte erscheinen, bisweilen aber so iiberhandnehmen, dafs
die dichte Structur in die schuppigkornige iibergeht, ist iibrigens leicht zer-
sprengbar und giebt scharfkantige Bruchstiicke. Vom Quadersteine oder so-
genannten Jurakalke unterscheidet sich diefs Gestein nur durch die, von
Bitumengehalt herriithrende, Farbe und kommt auch, wie am Gstlichen Fufse
des Glarnisch, bey Glarus und Schwanden, theils ohne solchen, als perl-
grauer Jurakalk, theils mit nur geringer Beymengung des Farbestoffes, von
weilslichgrauer und blafs rauchgrauer Farbe, vor, oder es, sind, wie man
zuweilen am Gesteine der I'rohnalp bemerkt, nur kleine Stellen ungefarbt
geblieben, so dafs die schwarze Masse lichte, gelblichgraue Flecken dar-
bietet. Neben diesem, auch am Wallenberge vorherrschenden, schwarzlich-
grauen und graulichschwarzen, dichten Kalke habe ich, am westlichen Fufse
dieses Berges, auch dunkel blaulichgraues, schuppig- und: blatterigkorniges
Gestein angetroffen, das etwas Quarzsand enthilt und sich voun Uebergangs-
kalke dieser Art micht unterscheiden lifst. Ferner besteht der Gstliche Fufs
des Rautispitz, bey Nifels, aus schwirzlich- und griinlichgrauem Gesteine,
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‘von unebenem, ins erdige tbergehendem, durch zahllose Glanzpuncte schim-
merndem Bruche, das mehr oder minder hiufige Nesterchen einer berggriinen,
erdigen Substanz enthdlt; es ist eine der verschiedenen Gebirgsarten, die
Herr Brongniart unter dem allgemeinen Namen Glauconie®) zusammen-
fafst, oder der sogenannte Nummulitenkalk, der hiermit der Juraformation
angehﬁr.t. So weit nur reichen meine eigenen Beobachtungen iiber dieses,
wie man sieht, nicht ganz einfache Gebirge; Herr Studer**) hat aber am
Miirtschenstock zwischen dem schwirzlichgrauen, dichten Kalke und dem
Grauwakeschiefer ein Lager von dem, fiir die J uraformation so bezeichnenden,
Eisenrogenstein und Herr Buckland bey Nifels Rogenstein gefunden.

Die Schichtenstellung ist in diesem Flotzgebirge so verinderlich wie in
dem Uebergangsgebirge ***), auf welchem es ruht. In der Nahe des letzteren,
am siidlichen Ufer des Wallenstadter-Sees, besteht, gleich westlich von
Miihlethal, der Fuls des Wallenbergs aus stark nordwestlich fallenden, dann

*) Die, nach der Auflisung des Gesteines in Schwefelsiure zuriickbleibenden, griinen Korner
bestehen, einer von Herrn Berthier vorgenommenen Untersuchung zufolge, aus:
Kieselerde 52,3 = =
Eisenprotoxyd 23, 0

Alaunerde . 5,6
Kali . . . 3,0
Wasser . 8,5
Verlust . 2,6

95, 0

Mém. sur les terrains calcareo—trappiens du Ficentin, p. M. Brongniart. 1823.

.

*%) Geogn. Bemerkungen iber die nérdliche Alfenkette. S. 19.

##%)  Ich fand sie lings dem siidlichen Ufer des Wallenstadter - Sees wie fo]bget:
am schwélrzlichgratien, schuppigkornigen Kalke &stlich von Mols:
‘ Str. N540W,
Fll. 33° NNO.

und unmittelbar darunter:
Str. N 809 W.

F1. 650 NNO.
am schw%irzlichgrauen Thonschiefer zwischen Mols und Terz :
Fll. schwach N.
am perlgrauen und blaulichgrauen Bitterkalke hey der Ziegelhiitte von Quarten:
Str. N20W.
Fll. 220 ONO.
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aus seigeren und wieder aus siidostlich fallenden Schichten. Weiter gegen
Westen fand ich: Str.N. 88° 0., FI. 77° SSO. und gleich darauf westlicher:
Str. N.2000., Fll. 49° WNW., worauf die Schichtung auf kurze Strecken so
dndert, dafs sie sich nicht mehr verfolgen lifst. Weiterhin bietet der nord-
liche Abhang des Wallenbergs mehr oder weniger wagerechte Schichten dar,
die mit bedeutender Erstreckung anhalten. Indessen gehen dieselben westlich
der Miindung vom Filzbach in schwach siidostlich fallende iiber; auch fand
hier Escher™) am Seeufer FIl. 60—380° NON., unmittelbar dariiber FIl. 45° S.
und hoher am Abhange, in der Nihe des Dorfes Filzbach, FII. 12° SW.
Gegen das westliche Ufer des Sees hin wird die wagerechte Lage der-Schich-
ten wieder vorherrschend, jedoch so, dafs auch westlich fallende unter wage-
rechten erscheinen. Die siidlich auf den Wallenberg folgende Frohnalp ,
welche hier die rechte Wand des Linththales bilden hilft, zeigt in ihrem
nordlichen Theile bey 20°N., im siidlichen 28°—31° SSW. und der darauf
folgende Schilt, bey der Auflagerung des Kalkes auf Grauwake, wieder N.
fallende Schichten. Am ostlichen Fufse des Glarnisch, aus welchem hier die
Iinke Wand des Linththales besteht, fand ich, gleich nordlich von Schwanden :.
Str. N. 40° W, FIL 21° WSW. und hoher am Abhange sicht man die Schich-
ten N. fallen; am nordostlichen Fufse, bey der Miindung des Klonthales.,
fand ich: Str. N 60°0., FIL. 45°—56° NNW., was auch héher am Abhange an-
zuhalten scheint, wihrend nordlicher, an dem freystchenden Hiigel, welcher

Diels Streichen und Fallen hdlt auch westlicher, zwischen Qﬁarten und Murg, wo dieser
Kalkstein mit briunlichrothem Grauwakeschiefer wechselt, an und unter solchen Schichten finden
sich andere mit:

Str. N3800.

FIL. 240 0SO0.
welche letztere Lage westlicher im rothen Schiefer anhilt, bis; gleich 0Ostlich. von Murg an
ihre Stelle tritt:

Str. N 390W.

Fll. 53° ONO. ‘

Zwischen Murg und Millihorn zeigt die schieferige Grauwake veridnderliches, meist aber
nordwestliches, Fallen.

Man sieht hieraus, dals im Grauwakegebirge des Wallenstadter - Sees, wenigstens am Saume
des Beckens, das nordliche Fallen der Schichten vorherrscht.

*) Aus seinen ungedruckten Tagehiichern.
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diese Miindung gleich einem Damme verengert, nur wagerechte Schichten er-
scheinen. Im Allgemeinen, und so weit sich am Ostlichen und nordlichen
Abhange des Glarnisch die Schichtung aus der Ferne beobachten lifst, scheint
nordliches , jedoch mehrentheils nur schwaches und dem wagerechten sich
naherndes, Fallen vorzuherrschen und der Riicken des Berges aus ganz wage-
rechten Schichten zu bestehen. An dem, nordlich auf den Glarnisch folgenden,
Rautispitz fallen die, mitunter wellenformigen, Schichten grofstentheils
schwach nordlich, zwischendurch aber auch siidlich, und schwanken bis-
weilen zwischen beyden Richtungen hin und her; an ihrem nordostlichen
Fulse zeigt der Nummulitenkalk: Str. N 48° 0., Fil. 25° NNW. und in der
Hohe sieht man die so fallenden Schichten erst in wagerechte iibergehen und
dann, an dem hierauf folgenden Sonnenberge, sich gegen Norden erheben,
so dafs sie hier muldenformig erscheinen, wihrend sie umgekehrt an der
Frohnalp einen breiten Sattel bilden. Es ergiebt sich aus diesen Beobach-
tungen, dafs im Flotzgebirge des Linththales die Schichten zwar am oftersten
noch ; seiner Auflagerung gemifs, unter einem kleinern oder grofseren Winkel
gegen Norden f'a‘llé’:ﬁ?," aber mit so vielen Ausnahmen von dieser Regel, dafs
man sich einem hochst unsicheren Fiihrer anvertrauen wiirde , wenn man
die Lagerungsverhiilinisse nach der Schichtung Lestimmen wollte, Die Ge-
birgslager, das heifst, die aus einer und derseilben Gebirgsart bestehenden
Massen nach ibrer Erstreckung und DMichtigkeit, so wie ihr Liegendes und
Hangendes, zu kennen, ist ohne Zweifel die Hauptaufgabe der Geognosie
und diese mufs unabhingig von ihrer Spaltung in Schichten, dergleichen bey
vielen Gebirgslagern ja keine vorhanden ist, gelost werden konnen.

Die Richtung der Scheidungslivie zwischen dem Uebergangsgebirge und
dem Flotzgebirge des Linththales fiihrt beyliufig auf die Windgille , wo Ueber-
gangskalk und Grauwakeschiefer auf Gneils wund Feldsteinporphyr liegen.
Die Auflagerungsflache fallt nur unmerklich gegen Norden, so dals der Gneifs
im Querthale der Reufs noch bis Erstfeld den Fuls der ostlichen Thalwand
bildet. So weit ich von da bis zum Rigi bey wiederholtem Durchreisen, aber
freylich nur beym Durchreisen, diefs Kalkgebirge kennen lernte, erscheint
in demselben, von Siiden mach Norden: '
durkel blaulichgraues, schuppigkorniges Gestein, mit graulichweifsem und
gelblichgrauem, thonigem Anfluge im Inmern und bréaunlichrothen Nesterchen
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von Eisenocker (Reinachflul); Herrn Lusser’s®) Niederschlag erster Art
und seiner Beschreibung zufolge Uebergangskalk ;

schwirzlichgrauer, dichter Kalkstein von schieferigem Gefiige, die Ablo-
sungen der Schieferblitter von einem graulichweifsen Anfluge bedeckt, der
aus staubahnlichen, perlmutterartig glinzenden Schiippchen besteht und, nach
seinem Verhalten mit Siauren, eine Art von Schaumkalk zu seyn scheint, mit
eingesprengtem Eisenkiese (Reinachfluh); Hrn. L. Niederschlag zweyter Art,
der noch dem Uebergangsgebirge, so wie das folgende Gebilde dem Flotz-
gebirge , anzugehoren scheint; '
schwarzlichgraues , dichtes Gestem von muscheligem Bruche, hin und wieder
mit haufigen Spathadern; der bituminisirte Jurakalk (Remachﬂuh) ;
blaulichgraues, schuppigkorniges Gestein, mit der, beym Gryphitenkalke
gemeinen , gelblichgrauen und rothlichbraunen, ockerigen, sehr feinen Bey-
mengung und weifsen Spathadern; das Gestein besteht, gleich der sandstein-
artigen Abdnderung des Gryphitenkalkes oder dem sogenannten Lias-Sand-
steine, grofstentheils aus wasserhellen Quarzkornchen, die durch schuppig-
kornigen Kalk fest zusammengekittet sind; auch silberweifse Glimmerschiipp-
chen finden sich im Gemenge und zeigen, obschon in der Gesteinmasse zerstreut,
mehr oder weniger Parallelismus ihrer grofseren Flichen ; iiberdiefs wird das
Gestein von unvollkommen parallelen, bald wie Papier diinnen, bald ein bis
zwey Zoll dicken, Lagen von schwarzlichgrauem, auf den Ablosungen schwach
und fettartig glinzendem, Thone durchsetzt; diese Ablosungen sind zuweilen
mit Glimmerschiippchen besdet, welche denen im Inneren der Gesteinmasse
gleich liegen ; es scheint also diefs eine Abanderung des Gryphitenkalkes zu seyn
(Bannberg, zvmschen Altorf und Fliielen); Hrn. L. Niederschlag dritter Art;
rauchgrauver, schuppigkorniger Kalk ( Axenberg, hohe Wand);
schwirzlichgrauer, vom dlchten ins schuppigkornige iibergehend, mit un-
ebenem, ins erdige iibergehendem, Bruche (Axenberg ob Tell's Capelle);
rauchgrauer Kalk, vom schuppigkornigen ins blatterigkornige ijbergehend,
mit ockergelben, erdiden Nestern (Frohnalp);
schwarzhchcrauer dichter, von unebenem Bruche , mit Spathadern scheint
dem bituminisirten Jurakalke anzugehoren (Frohnalp, AmOrt);

*) Verhandlungen der allgemeinen Schreizerischenw Gescllschaft fir die gesammien Naturiissen-
schaften. 1826. §.48.
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das, Dldsser oder dunkeier rauchgraue, bald dichte, bald schuppig-
kornige, mit vielen Spathadern, auch wohl mit bituminosem Anfluge, durch--
zogene Gestein, in welches man in den Savoyischen Alpen den weilsen Jura-
kalk so hidufig tibergehen sieht (Wasifluh bey Brunnen, Gersaun); wenn es, wie
hier, dunklere Schattierungen, zugleich unebenen und splitterigen Bruch dar-
bietet, so hat es zwar Aehnlichkeit mit Muschelkalk, kann aber, bey dem
erwahnten Uebergange und da die wesentliclzen Rerkmale des letzteren felilen,
diesem nicht wohl angehoren; an anderen Stellen (Ufer des Lowerzer-Sees
bey Seéwen) zeigf das Gestein dunkel perlgraue Farbe, dichte Structur und
muscheligen Bruch; _

schwiirzlichgraues, schuppigkorniges Gestein, wechselnd mit aschgrauvem,
diinnschieferigem, sich fein zerblitterndem, das hiulig silberweifse Glimmer-
schiippchen enthilt und sich vom DMergel des Gryphitenkalkes micht unter-
scheiden lifst (Gersau);

endlich, dunkel blaulichgraues, schuppigkorniges, schwer zersprengbares
Gestein , mit ockeriger Einmengung, das eine Menge Melonien, Nummuliten
und Enkrinenglieder, iiberdiefs Echinitenstacheln, Gryphaeen, Pecten, Dis-
corbiten u. s. w. enthilt und ohne Zweifel gut charakterisirter Gryphitenkalk
ist (stidwestliches Ufer des Lowerzer-Sees und Insel Schwanau).

Die Schichtung ist in diesem ganzen Durchschnitte der nordlichen Alpen-
ketten so regellos und verdnderlich, sie springt so haufig vom Sohligen
zum Seigeren, vom siidlichen Fallen zum nérdlichen iiber, dals sie schon
Scheuchzer’s Aufmerksamkeit erregte. Am lehrreichsten ist woll die
Thatsache, dafs hier ofters aufrechtstchende Schichten mitten zwischen,
dariiber und darunter liegenden , wagerechten, so wie wngekehrt wagerechte
zwischen aufrechtstehenden erscheinen und dafs, wie am Axenberg und
an der Frohnalp, die Hohen fortlaufend aus séhligen Schichten bestelen
wihrend unter denselben andere sich seiger erheben und bisweilen zugleich
im Zickzacke hin und her gewunden sind.  Ueberhaupt ist es eine in den
Alpen nicht seltene Erscheinung, dafs der Fuls und der Riicken der Berge
wagerechte , die Abliinge mehr oder minder emporgerichtete Schichten zeigen,
was sich schwerlich mit irgend einer Erhebungs- oder Einsenkungstheorie
vertragt,

Line fir dic Bestimmung der Grenze zwischen dem [iotzgebirge und dem
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Ur- und Uehergangsgebirge der Alpen wichtige Gegend bietet das untere
Rhonethal oder das Querthal der Rhone dar. Herr Buckland*) hat in dem
Kalksteine, welcher den salzfiihrenden Gyps bey Bex begleitet, so wie in
demjenigen zu Hallstadt unter ahnlichen Verhiltnissen, die Versteinerungen
des Lias oder Gryphitenkalkes gefunden, so dafs diels Salzgebirge der so-
genannten Keuperformation angehoren wiirde, wahrend Herr von Char-
pentier dasselbe, so wie iiberhaupt den Alpenkalk, zum Uebergangsgebirge
zahlt. ¥enn einst, wie es sich erwarten Lilst, dieser ausgezeichnete Geognost
in einer Beschreibung des, nun seit Jahren, von ihm bewohnten Theiles der
Alpen ein Gegenstiick zu seinem vortreflichen Werke iiber die Pyrenien lie-
fern wird, so miissen wohl alle Zweifel iiber die dortige Ausdehnung und
Begrenzung des Ur- und Uebergangsgebirges verschwinden, '

Auf der Siidseite der Alpen scheint unter anderen der Monte Generoso
eine solche Grenze zu hezeichnen und aus Flotzkalk zu bestehen. Das Ge-
stein ist hier theils blaulichgrau, schuppigkornig, theils schwirzlichgrau, vom
schuppigkornigen ins dichte iibergehend; beyde Abdanderungen wechseln bis-
weilen lagenweise miteinander, wodurch ein schieferiges Gefiige bestimmt wird ;
auch weilslichgraues, schuppigkorniges Gestein findet sich dabey. Besonders
auszeichnend aber fiir diesen Kalkstein ist der schwirzlichgraue und rauch-
graue Feuerstein, welcher , mit muscheligem, bald mattem, bald schwach glan-
zendem, Bruche und von feinen Kalkaderchen durchsetzt, auch sonst mit
Kalktheilen gemengt, sowohl im dunkel als im licht gefirbten Gesteine ziem-
lich regelmifsige Lagen, bis zur Dicke von drey Zoll, auch wohl Knoten,
bildet und am Fufse des Berges, wo dieser an den Luganer-See stofst, bey-
nahe in jeder Schichte angetroffen wird. Auch in den nordlichen Alpenketten,
wie zwischen dem Genfer-See und der Sarine oder auf der Biirglen, enthalt
der Flotzkalk, gleich mehreren Gliedern der Juraformation, nicht selten
Feuerstein. Den Kalkstein des Monte Generoso, dessen Schichten meist
siidlich fallen, sieht man am Ufer des, durch Melano fliefsenden, Baches
Viganale dem oben beschriebenen Feldsteinporphyre so angelagert, dafs der
letztere gegen Siiden einen, von Kalk umgebenen, Vorsprung bildet; auch
verdient bemerkt zu werden, dafs beym Zusammenstossen beyder Gebirgs-
massen der Porphyr in hohem und ungewdhnlichem Grade verwittert ist.

%) Annals of Philosopky. 4821.
L Band 1. Abth, 28
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Siidlich vom Generoso bricht in der Gegend von Mendrisio, namentlich bey
Arzo, Saltrio, Vuiggii, blaulichgrauer, dichter Kalkstein, der einen vor-
trefllichen Werkstein abgiebt, als solcher haufig im Cantone Tessin zu Qua-
dern, Tafeln, Siulen u. s. w. dient und vom Quadersteine oder sogenannten
Jurakalke von Solothurn nicht zu unterscheiden ist. “Hier macht also der
Porphyr die Grenze zwischen dem Flotzgebirge und dem Ur- und Ueber-
gangsgebirge aus. Er liegt, wie wir oben gesehen haben, am Salvador auf
graulichweifsem und rauchgrauem Kalksteine mit starkem ‘Talkerdegehalt; am
ostlichen Seeufer aber, gleich nordlich von Campione, erscheint aufserdem
auch schwirzlich- und blaulichgrauer, schuppigkorniger , von Talkerde freyer
Kalkstein, der ostlicher, bey Arogno, gleichfalls den Porphyr begrenzt.
Am nordwestlichen Ufer des Luganer-Sees sieht man noch bey Castagnola
Glimmerschiefer; von Gandrio aber bis Porlezza und auf der Strecke zwi-
schen dem letzteren Orte und Menagio am Comer-See besteht das Gebirge
theils aus graulichschwarzem und schwérzlich-, auch blaulichgrauem , schuppig-
kornigem, von Talkerde freyem, theils aus blafs rauchgrauem, ebenfalls
schuppigktirnigem, aber.an Talkerde reichem Kalke. Diese beyden Gesteine
scheinen auch das westliche Ufer des Comer-Sees, nordlich von Menagio,
bis Gerra zu bilden, wo dasselbe aus Gmeifs, mit starker Beymengung von
Hornblende, hesteht. Eben so fand ich am nordlichen Abhange der Gebirgs-
platte , welche, unterm Namen Falassina, die beyden Arme des Comer-Sees
scheidet, nur diese beyden Gesteine, das schwirzlichgraue, von Talkerde
freye, und den, blisser oder dunkeler, rauchgrauen Kalk des Salvador’s.
Der Uebergangskalk bildet also hier ein ungleich machtigeres Lager als west-
licher, am Salvador, und scheint an die Stelle des Porphyrs, von dem sich,
wenigstens in dieser Gegend des Comer-Sees, nichts wahrnehmen lifst, zu
treten. Siidlicher soll die Falassina, so wie iiberhaupt die siidlichsten Alpen-
ketten, und wieder, als Gegenstiick des Schweizerischen Jura, das Flotzge-
“birge der Appenninen aus Jurakalk bestehen.

Es ergiebt sich also aus den angefiihrten Beobachtungen, deren Herzih-
lung ich nicht unnothig vervielfaltigen will , dafs der Flotzkalk der Alpen zur
Juraformation gehort, welche hiermit das Ur- und Uebergangsgebirge der Cen-
tralketten, gleich einem Saume, einschliefst, so wie sie dasjenige der Vogesen,
des Schwarzwaldes, des nordlichen Deutschlandes , wo es statt Ketten kuppen-
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formige Gebirge bildet, mehr oder weniger umlagert. Der Uebergang des
graulichweilsen, auch durch rogenahnliche Absonderung charakterisirten,
sogenannten Jurakalkes in schwirzlichgrauen und blafs rauchgrauen Alpen-
kalk, so wie das hiufige Vorkommen des Gryphitenkalkes mit seinen Ver-
steinerungen , scheint iiber diese Formations-Identitet keinen Zweifel zu
lassen. Fande beydes nur einmal, an der Grenze der, bisher als solche
anerkannten, Juraformation statt, so konnte diefs, wie es ofters der Fall ist,
nur den Uebergang einer Formation in eine andere bezeichnen; allein die
Wiederholung dieser Erscheinungen und das Wechsellagern von Jurakalk
und Alpenkalk beweisen wohl, dafs beyde nur einer Formation angehoren.
Indessen nimmt diese in den Alpen besondere Modificationen an und es er-
scheinen hier neue Glieder, ich mochte sagen Gattungen®), der Formation,
die im iibrigen Juragebirge vermifst werden. Nur der Zechstein, der von
den ausgezeichnetsten Geognosten fiir identisch mit dem Alpenkalke gehalten
wird und den Herr von Charpentier, wie ich schon oben bemerkte, in
den Pyrenien allmialig in Jurakalk iibergehen sah™), diirfte hiervon eine Aus-
nahme machen. Wenn er, wie es scheint, noch zur Juraformation gehort,
in welchem Falle der auf ihm liegende Sandstein, statt bunter, Keupersand-
stein seyn wiirde, so bildet er im nordlichen Deutschland, gleichwie der,

*) " Man konnte allerdings die Glieder einer Formation, wenn man es nicht streng mit dem
Begriffe nehmen swollte, geognostische Gattungen, so wie die Formationen Geschlechter und
die Gebirge, Ur- und Uchergangsgebirge, Flolzgebirge und Tertiargebirge, Classen nennen.

##) Herr von Charpentier bedient sich zwar des Ausdruckes Alpenkalkstein, erkliart aber
dabey , dals er hicrunter Zechstein, und nicht Schweizerischen Alpenkalk verstehe, der grosten-
theils dem Uebergangsgebirge angehore. Indessen heschreibt er dieses Gestein, das, meist
auf Todiliegendem, bisweilen auch auf Ur- oder Uebergangsgebirge ruhend, in den westlichen
Pyrenden sich bis auf den Riicken der Centralkette und, wie am Mont Perdu, bis zur Hohe
von mehr als 10,000 Fufls erhebt, auf eimne Weise, dafs man darin den schwirzlichgrauen,
dichten, auch schuppigkdrnigen, Alpenkalk, wie er in der Schweiz und in Savoyen so hiufig
vorkommt, iiberdie[s mehrere Juragebilde, namentlich den Gryphitenkalk und den Keuper-
sandstein, deutlich zu erkennen glaubt. Da der Verfasser keine hestimmten Grenzen zwischen
diesem Alpenkalksteine und dem Jurakalke der Pyrenden beobachtet hat, so zdhlt er auch den
untergeordneten Lagern des ersteren das, fir den letzteren so bhezeichnende, Bohnerz bhey,
jedoch mit der Bemerkung, dals es nur im gut charakterisirten Jurakalke vorkomme. Wir
finden also hier eine neue Bestdtigung der Identitet des Flotzkalkes der Alpen mit der Jura-

formation. ZFssai sur‘la constitution géognostique des Pyrenées. 1823.
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unmittelbar auf Ur - und Uebergangsgebirge ruhende, Alpenkalk in den
Alpen, das ilteste Lager dieser Formation. Allein darum ist das eine nicht
die Fortsetzung des anderen, wie wenn sich ein ausgedehntes Gebirgslager,
hier Alpenkalk, dort Zechstein genannt, in die weite Mulde zwischen dem
Schweizerischen und dem Deutschen Ur- und Uebergangsgebirge abgesetzt
hiitte; der Gegenfliigel des Alpenkalkes wire in diesem Falle am siidlichen
Fufse des Schwarzwaldes und der Vogesen zu suchen und hier erscheint,
statt Zechstein, nur Muschelkalk. Ueberdiefs zeigt sich in der Zusammen-
setzung .der nordlichen Kalkalpen und des Jura keine Spur der Uebereinstim-
mung, welche bey einer solchen muldenformigen Lagerung sich miifste wahr-
nehmen lassen, indem die verschiedenen Formationsglieder in beyden Gebirgen
mehr oder minder in der ndmlichen Ordnung auf einander folgen wiirden.
Das Juragebirge hat sich im Gegentheile, wie wir frither gesehen haben,
von seiner nordlichen Unterlage weg treppenformig aufgethiirmt, wahrend
ein dhnlicher, aber vom ersteren unabhingiger, Bildungsprocefs von den
Centralketten der Alpen ausgieng, und die obersten Lager des Juragebirges
bestehen in den Alpen-aus .den namlichen Gesteinen wie das Kalkgebirge,
welches die Centralketten zur Grundlage hat; sie werden:demnach gleich
dem letzteren dem Alpenkalke beygezahlt. Hier nur, wo sich beyde Gebirge
begegnen, scheint eine muldenformige Ablagerung statt gefunden zu haben,
indem die jiingsten Lager von beyden in eines zusammenflossen, dessen nord-
licher Theil auf dem Juragebirge, der siidliche auf dem Alpengebirge ruht.
Hierauf deutet die schon oft bemerkte, aber nicht erklirte, Thatsache hin,
dafs in den dufseren Ketten der nordlichen Kalkalpen siidliches, in den inne-
ren nordliches Fallen der Schichten vorherrscht.” Auch ist es beym Zusam-
mentreffen beyder Gebirge, gleichsam in dem Knoten der sie verbindet, wo
die Schichtung am regellosesten erscheint, vielleicht, weil hier die Gebirgs-
massen sich auf zwey verschiedenen Grundflichen abiagerten.

So wie mich die Juraformation riickwarts zum Ur - und Uebergangsgebirge,
als ihrer Unterlage, gefiihrt hat, so fiihrt sie mich wieder vorwarts zum
Tertiargebirge, als ihrer Decke und, wie wir spiter sehen werden, ihrem
muthmafslichen Erzeugnisse. So weit mir dieses durch eigene Beobachtung
bekannt ist, besteht es in der Schweiz und jhren Umgebungen nur aus einer
Formation, namlich dem Braunkohlen-Sandsteine (grés a lignites oder Mo-
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lasse und Nagelfluh), der aber so viele Abinderungen zeigt, dafs man, ohne
o] ? tad to R ] bJ
Verfolgung der Ueberginge und der Lagerungsverhiltnisse, leicht mehrere
Formationen daraus schaffen konnte. Vom hochst feinkornigen Gemenge des
gemeinen Sandsteines bis zum sehr grofskornigen der Nagelfluh bietet der-
sclbe alle Stufen von Grofse der Gemengtheile und vom leicht zerreiblichen
Gesteine bis zum so festen, dafs es zu Miihlsteinen brauchbar oder, wie die
Rigi-Nagelfluh, gar polirbar wird, alle Grade des Zusammenhaltes dar. Unter
den feinkornigen, oft mannigfalticen, Gemengtheilen sind Quarzkorner ohne
gen, ghailigen, 8
Vergleichung die vorherrschenden und unter den grofskornigen nimmt, im
8 5 g g )
Innern der Schweiz, der Alpenkalk die erste Stelle ein, obwohl es dabey
an Geschieben von Ur- und Uebergangsgebirge keineswegs mangelt. Das
Bindmittel der verschiedenen Triimmer ist kalkichtthonig und herrscht zu-
)
weilen so vor, dals es, mit einer geringen Einmengung von staubé@hnlichen
Quarzkornchen, den sogenannten Sandmergel bildet; nicht selten aber besteht
dasselbe beynahe ganz aus schuppigkornicem Kalke, der die Gemengtheile so
y ) P13 3 > 5
umhiillt, dafs das Gestein leicht fir Kalkstein von solcher Structur konnte
gehalten werden. Dieses, meist blaulichgraue, krystallinische Bindmittel
zeichnet, nebst hiufigen, weilsen Spathkornern und einer, in Nestern und
Anfluge erscheinenden, griinen Substanz™), besonders den, an Versteinerungen
o 7 3 2 tel

*) Nach einer von Herrn Brunner vorgenommenen Untersuchung (Monographic der Mo-
lasse, von B. Studer. 1825. ' S. 176.) besteht dieselbe aus:

Kohlensaurem Kalk . . + . . . . . 40,1
Phosphorsaurem Kalk . . . . . . . 36,7
Kieselerde und Spuren von Manganoxyd 46, 2
Wasser s W om.m o2 & o § 0w o8 & % B 8
Spuren von Eisenoxyd und Talkerde .
Verlust . - o « © =« & 5 w # w s 4432
100, O

Da Herr Brunner in der von ihmn untersuchten Substanz, vermittelst des Vergréfserungs-
glases , noch Quarzkérnchen wahrnahm , so kommt die vorgefundene Kieselerde ohne Zweifel auf
Rechnung derselben, so wie der kohlensaure Kalk dem allgemeinen Bindmittel angehéren diirfte ;
die griine Substanz wiirde demnach wesentlich aus phosphorsaurem Kalke oder erdigem Apatit
bestehen.  Dieser findet sich auch zuweilen in den griinen Kérnern der unterm Namen craie
chloritée hekannten Abidnderung von Kreide, aber hier mit kieselsaurem Eisenprotoxyd, Herrn
Berthier’s fer chioritene gramulaire, verbunden, woraus andere Korner dieser Kreide, so
wie die gleichfarbige Einmengung des frither erwidhnten Nummulitenkalkes und auch des Grob-
kalkes , ganz allein, oder wenigstens ohne Verbindung mit Apatit, hestehen. Was uns hier
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reichen , Muschelsandstein aus. Allein, seiner Eigenthiimlichkeiten ungeachtet
kann der letztere nicht fiir eine besondere Formation gelten und besitzt nicht
einmal Selbststandigkeit genug, um ein Formationsglied auszumachen; in ge-
gemeinen Sandstein iibergehend, auch wohl bankweise mit ihm wechselnd,
bildet er untergeordnete , mehrentheils nicht michtige , Lager in demselben.

Die namlichen Gebirgstriimmer, welche, zu festem Gesteine verkittet,
den Sandstein und die Nagelfluh zusammensetzen, kommen auch haufig los
und ungebunden, als Sand und Gerolle, in mehr oder weniger machtigen
Binken oder® Flotzen vor, die mit festem Sandsteine und fester Nagelfluh
wechseln. Es ist zwar moglich, dafs diese Korner und Geschiebe nie mit
einander verbunden waren und sich noch in dem namlichen, losen Zustande
befinden, in welchem sie abgelagert wurden; wahrscheinlich aber waren sie
einst festes Gestein, das, selbst im Inneren der Gebirgsmassen, durch Aunf-
losung und Wegfithrung seines kalkigen Bindmittels zersetzt worden ist.
Diese, noch immer vor sich gehende, Zersetzung, durch welche der Sandstein
zu Sand; die Nagelfluh zu Gerolle zerfallt, ist eine der alltiglichsten Erschei-
nungen bey dieser Formationj nur selten aber geht sie in einer ganzen
Schichte gleichmifsig vor sich; gewdhnlich bleiben im losen Sande noch feste
Knauer, abgeplattete Kugeln und Ellipsoiden, auch walzen- und keulenformige,
astige und andere Gestalten ™), mit abgerundeter Oberfliche, zuriick. Diese,
oft mehrere Fufse grofsen, Knauer und Blocke bestehen immer aus sehr festem
und schwer zersprengbarem Gesteine, welches durch sein vorherrschendes
Bindmittel von schuppigkornigem Kalke scheinbar gleichartiz ist und, der
Zersetzung widerstehend, durch seinen Umrifs die Gestalt dieser Ueber-

zunschst angeht, ist das Ergebnifs, dals die griine Einmengung des Muschelsandsteines und die
des Grobhalkes von verschiedener Naiur sind.

#) Hierher gehdren auch die sogenannten Sandstein- Stalaktiten, die nach Herrn Hehl (For-.
kommen des Braunkohlen—Sandsteins in oigrmkn\abﬂn ;5 in Leonhard's Taschenbuch fiir die Minsralogie.
482%. 5te Abtheilung. S.574.) bey Konigseggwald, in Oberschwaben, in gelbem, za Palver
zerfallendem, Braunkohlen- Sandsteine vorkommen und in Zapfen bestehen, welche , einige
Zole his zwey Fufs lang und emige Linien bis fiinf Zoll dick, aus wagerecht und schichtem-
weise liegenden Platten, von beyden Fliachen oder anch nur von der oheren, hervorragen.
Die Substanz der Zapfen sowohl als der flaﬂ’en, die beyde nur eine Masse bilden, ist fester
Sendstein, der hier anch in Knauwern, von den gewdhnlich sich vorfindenden Gestalten,
erscheint. =



223

bleibsel der Gebirgsmasse bestimmt hat. Neben den Knauern, und eben so
haufig, finden sich in den Sandlagern auch kleinere oder grofsere Platten,
Schichten die theils aus festem Gesteine, theils aus Sande Lestehen und feste
Schichten, die mit sandigen wechseln. Dieser grolsen Zersetzbarkeit des
Braunkohlen - Sandsteines ist es dann auch zuzuschreiben, dafs man auf dem
Riicken der Berge und Hiigel, die daraus gebildet sind, statt festen Gesteines
gewohnlich nur Sand und Gerolle antrifft.

Einer Abénderung dieses Sandsteines, die, obwobl sehr verbreitet, doch
wenig oder gar nicht gekannt ist, mufs ich, des mir hier zunachst voriiegen-
den Zweckes wegen, besonders gedenken. Es kommen zwar in demselben,
namentlich in der Nahe der Alpen, wie am Rigi oder auf den J oirons, neben
den anderen Gesteintrimmern baufig auch Geschiebe von lichifarbigem, so-
genanntem Jurakalke vor ; allein im Juragebirge selbst findet sich ein Conglo-
merat, welches ausschliefslich aus Triimmern von diesem besteht und das
ich demmnach, bev dem vorherrschenden grofsen Korne, Ralknageliluh heifse,
Es ist, wie gesagt. mchrentheils grofskornig, geht aber von da durch alle
Abstufungen zum feinkornigen himunter. Von den Gemengtheilen, welche
grofstentheils dem (Juadersteine oder Jurakalke, dem Rogensteine und dem
Gryphitenkalke angehorem, sind die grofseren meist abgerundet und voll-
kommene Geschiebe, die feinen hingegen mehr eckiz, und wenn unter den
letzteren ganz runde horner erscheinen, so sind es gewchnlich Rogenkorner,
die, durch Zersetzung los geworden, sich hier mit anderen Trimmern zu
neuem Gesteine verbanden. Nicht selten aber sind die Gemengtheile so fein,
dafs sie sich, selbst von dem bewafineten Auge, nicht mebhr unterscheiden
lassen und das Gestein wie eine gleichartige Masse, von erdigem Bruche,
aussieht, ein Sediment im eigentlichen Sinne des Wortes, wie es scheint
Obne Bindmittel sind alle diese Bruchstucke so fest zusammengebacken, dafs
das grofskornige Conglomerat, dessen Geschiebe in feinkornigem, wie die
der gemeinen Nagelfluh in gemeinem Sandsieine, stecken, bisweilen der
Politur fzhig wird.  Nur wenn, wie diefs Gfters geschieht, die Kalknagelfluh
in sogenannten Sii{swasserkalk iibergeht, dient der letztere zum Bindmittel
ihrer Geschiebe. Dieses Conglomerat nimmt im inneren Jura der Cantone
Aargan und Basel beirdchiliche Strecken ein und Ifst sich westlich, mit
Unterbrechung, durch die Cantone Bern und Neuenburg Lis ins franzosische
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Jura-Departement verfolgen; eben so kommt es in Savoyen auf der Strafse
von Chambéri nach den Echelles, wie bey Vimines und noch siidlicher, bey
8t. Jean de Couz, vor. Im Osten der Schweiz fand ich die Kalknagelfluh
unter anderen auf dem Riicken des Kiifsenbergs, auf dem hohen Randen und
besonders michtig am Hohenhowen, im Hegau, wo sie die Basaltmasse in
in ihrer ganzen Hohe umlagert™). Lange war ich iiber das Verhiltnifs dieses
Triimmergesteines, einerseits zur Juraformation, mit deren Gliedern es nicht
selten gleichformige Lagerung und Schichtung zeigt, anderseits zum gemeinen
Braunkohlen- Sandsteine, der eben so sehr im Juragebirge verbreitet ist,
ungewifls, bis ich (bey Vilnachern unweit von Brugg) die Kalknagelfluh ‘theils
mit gemeinem Sandsteine wechsellagern, theils in Muschelsandstein iiber-
gehen sah. Auch ihr Uebergang in Siifswasserkalk, welcher mit demjenigen
des gemeinen Sandsteines ganz identisch ist, beweist, dafls die Kalknagelfluh,
so0 sehr sie auch gegen den letzteren durch ihre lichten und hohen Farben,
50 wie durch ihre ganze Zusammensetzung, absticht, doch nur eine Ab-
anderung desselben ist. Am Hohenhowen erscheint sie unter noch beleh-
renderen: Verhaltnissen ,md@ﬁm sie nicht allein in Siifswasserkalk  iibergeht.,
sondern auch von einer Niédéi‘ldge von' Gyps, sanz dem von Montmartre
gleich, und von gemeinem Sandsteine begleitet ist. Um die Verwandtschaft,
vielmehr die Formationseinheit, dieser verschiedenen Gebilde noch auffallen-
der zu beurkunden, dient hier der namliche Kalk, in der Nagelfluh den Ge-
schieben und im Gypse einem Aggregate unvollendeter Linsen von Gypsspath,
zum Bindmittel. Auch soll sich ain Hohenhowen eine der Schildkroten von
Montmartre vorgefunden haben. In der Schweiz kommt der Gyps des Ter-
tiargebirges nur im westlichen Theile, in den Cantonen Neuenburg, Waadt
‘und Genf, vor und ist dort dem gemeinen Sandsteine eingelagert. :

Der Siifswasserkalk, welcher nach einer, zwar nicht ohne Ausnahme,
ihm zustehenden Eigenschaft wohl passender Stinkkalk heifst, durchlauft vom
graulich- und gelblichweifsen bis zum schwirzlichgrauen und dunkel blaulich-

*) Nach Herrn Walchner kommt diese Kalknagelfluh auch bey Kandern (Ueber dic Lage-
rungsverhilinisse des Bohnerzes bey Kandern etc, etc., in Schweigger's Jahrb. d. Chemie, 1827.
H. 140. S. 200), und nordlicher, in der Mindung des Schutterthales, =zwischen Lahr und
Dinglingen - (Ueber ‘das Forkommen wvon Grobkalk am westlichen Rande des Schrarzmaldes, in
. Leonhard’'s Zeitschrift f. Mineralogie, 1827. B. 2, §. 243) vor.
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grauen alle Abstufungen von Farbe, indem er mehr oder minder bituminosen
und kohligen Stofl aufnimmt; mehrentheils ist er fest, bisweilen zerreiblich,
gewohnlich von erdigem, mitunter von ebenem und flachmuscheligem Bruche,
und nicht selten von schieferigem Gefiige. Im Thalbecken von Locle, dessen
Sohle und Gehidnge er zugleich mit Kalknagelfluh, die eine in den anderen
iibergehend, bildet, ist dem Stinkkalke ein Kieselgestein beygemengt, das zu-
weilen nicht geringe Aehnlichkeit mit Menilit zeigt und, bey dem auch ihn-
lichen Vorkommen , hier besondere Erwihnung verdient. Es erscheint gelb-
lichgrau und gelblichbraun, leberbraun, kastanienbraun, rauchgrau und braun-
lichschwarz , zeigt flachmuscheligen und ebenen, nicht selten zugleich fein-
oder grobsplitterigen, bald matten, bald schimmernden und bald fettartig
glinzenden Bruch, giebt scharfkantige, an den Kanten durchscheinende,
Bruchstiicke , und ist theils hart, theils halbhart. So, bald dem Feuersteine
oder dem Hornstein, bald dem Halbopale naher kommend, ist diefs Gestein
in plattenformigen Stiicken, Schaiiren, Knellen und Kornern, von der Grofse
mehrerer Zolle bis zu der einer Linie, dem Stinkkalke beygemengt. Zu-
weilen sind die Umrisse dieser, mit der Grundmasse immer fest verwachsenen,
Gemengtheile eckig , meist aber krummflachig und abgerundet, so dafs es nur
einer leichteren Ablésung und Ausschilung bediirfte, um die knolligen und
niereniormigen Gestalten des Menilits darzustellen. Mitunter bestehen die
Kerne von Planorben, Lymnien und anderen, hier sehr hdufigen, Schnecken
aus dem Kieselgesteine, das auch hin und wieder dem Kalke so fein einge-
sprengt ist, dafs dieser nichts desto weniger wie eine gleichartige Masse aus-
sieht und seinen Kieselgehalt nur durch grofsere Harte und scharfkantige
Bruchstiicke verrath. Umgekehrt zeigt das Kieselgestein nicht selten durch
einiges Aufbrausen mit Siure Beymengung von Kalk an. Bisweilen geht es
in milchweiflsen und blals smalteblauen Chalcedon iiber, der meist die Wande
von Drusenriumen bekleidet und seinerseits mit mikroskopischen Pyramiden
von Bergkrystall, gleich Nadelspitzen, iiberzogen ist. Auch sieht man mit-
unter eine graulichweifse oder schneeweifse, feinlocherige, rauh anzufiihlende
und nicht schwer zerreibliche Substanz, der weilsen Rinde von Feuerstein-
knollen oder Jaspiskugeln ahnlich und wie diese, zum Theile wenigstens,
durch Verwitterung, namentlich von Chalcedon, entstanden, wobey jedoch

die darin enthaltenen Schneckengehduse frisch geblieben sind. - So erimmert
I. Band {. Abthl, 29
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das Kieselgestein von Locle nicht allein an den Menilit, sondern auch an
den 16cherigen Miihlstein (meuliére) und den Kieselkalk (calcaire siliceux), des
Beckens von Paris. Der Stinkkalk, der dasselbe umschliefst und, wie ich
schon oben bemerkte, von Kalknagelfluh begleitet ist, stimmt, gleich dem
unter ahnlichen Verhiltnissen im Aargauischen und Baslerischen Juragebirge
oder am Hohenhowen vorkommenden Kalke, sowohl seiner Natur nach als
durch die in ihm autbewahrten Siifswassergeschopfe vollig mit demjenigen
tiberein, welcher dem gemeinen Sandsteine hidufig, zumal in der Niahe von
Braunkohle, eingelagert ist. Der nicht selten bedeutenden Michtigkeit dieser
Zwischenlager aber ungeachtet kann der Stinkkalk, da weder in der Er-
streckung noch in dem Wechsel derselben irgend einige Regelmafsigkeit
herrscht, nicht woll als ein selbststindiges Glied der Formation aufgestellt,
sondern mufs als ein dem Braunkohlen-Sandsteine untergedrdnetes Gebilde
betrachtet werden. Auch findet zwischen beyden ein Uebergang statt, indem
der Kalkstein 6fters Quarzsand und Glimmerschiippchen enthidlt. Wie im Sand-
mergel das kalkichtthonige Bindmittel, im Thone der thonige Theil desselben
vorherrscht, hat sich-dessen kalkichter Theil im Stinkkalke, bald in grofseren;,
bald in kleineren Massen, ausgeschieden; denn wie hier ganze Lager , schliefst
dort der Sandstein nur diinne Lagen oder schichtenweise gelagerte Knollen von
Kalk ein und nicht selten bildet der letztere das Bindmittel der gemeinen Nagelfluh.

Auch Grobkalk findet sich in der Schweiz und zwar an der ostlichen
Grenze derselben, auf dem Riicken, so wie am nordlichen Fufse, des Hohen
Randen. Es ist ein graulich-, gelblich- und rothlichweifser, dichter Kalk-
stein, von unebenem und erdigem Bruche, jedoch ziemlich festem Zusammen-
halte, mit einer solchen Menge Versteinerungen, dafs sie ein wahres Conglo-
merat bilden. Indessen sind mir hier, mit wenigen Ausnahmen, blofs Stein-
kerne und Abdriicke von Schalthier-Gehausen, und diese meist so verstiimmelt
und durch einander geworfen vergekommen, dafs sich keine Gattungen, nur
die Geschlechter bestimmen, zuweilen nur errathen lassen. Ich fand hier
Natica, Cerithium, Turritella, Turbo, Fusus, Conus, Cytherea, Chama,
Pecten u. s. w. Um die, mehrentheils verschwundenen, : Gehiuse hatten
sich Hiillen von schuppigkornigem Kalke gebildet; der, so ir ‘gewundenen
Blittern durch die Gesteinmasse verbreitet, oft’ dieselbe grofstentheils aus-
machend, zur Verwirrung der Gestalten' das ‘Seinige beytrigt, und in diesen
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Hiillen liegen die, nur an einzelnen Puncten mit ihnen zusammenhangenden,
iibrigens losen, Kerne. Diels Gestein, das mehr oder minder Quarzkornchen
enthilt, lafst sich, in Handstiicken wenigstens, vom Grobkalke der Umgebungen
von Paris nicht unterscheiden, nimmt aber am Randenberge, statt nur ein
Becken auszufiillen, zugleich die hochsten und die niedrigsten Stellen ein,
indem es einerseits nebst Kalknagelfluh den ebenen, bey 2300 Fufs hohen,
Riicken des Clausen-Randen, anderseits 700 bis 800 Fufs tiefer, unweit vom
Zoollhause , den Thalgrund und einen, sich daraus erhebenden, Hiigel bildet.

Endlich ist dem Braunkohlen-Sandsteine noch das Gebilde untergeordnet,
von welchem er und zwar, nach dessen Verbreitung in der Schweiz zu ur-
theilen, mit Recht den Namen fiihrt. Die Braunkohle ist graulichschwarz,
pechschwarz und sammetschwarz, haufig von muscheligem, stark und fett-
artig glinzendem Bruche und mehrentheils von schieferigem Gefiige; sie ge-
hort also eher der Pechkohle als der gemeinen Braunkohle an. Nicht selten
bemerkt man in derselben die stinglich abgesonderten, oft krummlaufenden
Stiicke, die Herr Ad. Brongniart”™) fiir Biischel von Holzfasern einer
Palme hilt und daher Endogénite bacillaire heilst. Indessen kommen diese
auch im bituminosen Holze bey Uznach vor, welches aus Dikotyledonen,
von noch vorhandenen oder solchen wenigstens sehr dhnlichen Gattungen,
besteht und vom Zustande des beynahe frischen Holzes, mit gut erhaltener
Oberhaut, durch alle Grade der Verkohlung und der Bitumen-Entwicklung
in Kohle iibergeht. Von anderen Flotzen bituminosen Holzes ist mir in der
Schweiz nichts bekannt. Hier bleibt die Braunkohle inner den Grenzen von
1200 Fuls (Paudex am Genfer-See) und 1600 Fufs (Haglingen, Uznach)
absoluter Hohe, wahrend sie in Savoyen einerseits bis nahe an 700 Fufs
(Sonnaz, Servolex, La Motte, im Becken von Chambéri) hinabsteigt, ander-
scits sich bis zu 3500 Fufs (Entrevernes) erhebt. Obgleich wegen ihrer
geringen Michtigkeit bis jetzt in der Schweiz nur wenig benutzt, wird
einst die Braunkohle fiir dieselbe, bey der immer zunehmenden Bevélkerung
und. dem immer abnehmenden Holzwuchse, eine um so viel schatzbarere
Hiilfsquelle werden, als sie hier im Sandsteingebirge allgemein verbreitet ist.
Zuweilen ist dieses, wie am Distelberg bey Aarau, am rechten Rhoneufer

®)  Mémoires dw Muséum d'hist, naturelle, T, 8, 41822; sur la classification des végétauz fos-
siles, p. 203. ‘ o el e
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bey Pyrimont (Département de I’Ain), im Rheinthale bey Lobsan, so von
Bergol und Bergtheer durchdrungen, dafs es der Miihe lohnt, sie zu ge-
winnen; ofter jedoch erscheint der Sandstein, besonders zunichst der Ober-
flache , durch bituminose Beymengung nur gelblich- und graulichbraun gefarbt
und diese verrith sich erst durch die Zerlegung®). Auch Korner von Bern-
stein haben sich (Hunger-Berg bey Aarau) im Sandsteine vorgefunden.

Das Tertiargebirge der Schweiz zeigt also, wie sich aus dieser Uebersicht
desselben entnehmen lafst, grofse Uebereinstimmung mit demjenigen von
Frankreich, von Deutschland, von Italien; nur lassen sich hier keine Formatio-
nen mit bestimmter Altersfolge, nicht einmai, wenn man anders-mit dieser
Benennung nicht zu freygebig seyn will, Formationsglieder unterscheiden.
Nachdem man frither unter dem allgemeinen Ausdrucke von aufgeschwemmtem
Lande bis 5000 Fufs michtige Gebirge mit den Anschwemmungen der gegen-
wirtigen Fliisse und der, ebenfalls sich noch tiglich bildenden, Schutt- und
Erddecke der Felsen zusammengeworfen hatte, war die Aufstellung des Be-
griffes - von Tertiargebirge ein grofser Fortschritt der neueren Geognosie.
Diese Classe, wenn ich mich:so ausdriicken darf, von Gebirgsmassen ist so
natiirlich, dafs man, z.B., Grobkalk mit Kreide oder Braunkohlen-Sandstein
mit Keuper- Sandstein wohl in Handstiicken, aber kaum je im Lager ver-
wechslen kann, wihrend die Grenze zwischen Urgebirge und Uebergangs-
gebirge, zwischen Uebergangsgebirge und Flotzgebirge nicht fest gezogen ist.
Mit der Juraformation war die Bildung der Erdrinde vollendet; dann wurde
diese zu Thilern ausgehohlt und aus den Triimmern der zerstorten Massen
das Tertiargebirge erbaut. Der wesentliche Charakter des letzteren besteht
also darin, dafs es ein Trimmergestein ist, welches friiher bestandene Thaler
mehr oder weniger ausgefiillt hat. Dieser, grofstentheils mechanischen, Ent-
stehung ungeachtet erscheinen, zum Beweise ihres langsamen Ganges, im
Tertiargebirge noch mancherley chemische Gebilde, wovon ich nur dem, so
hidufig als Bindmittel vorkommenden, schuppigkornigen Kalk und den Kalk-
spath, den schuppigkornigen Gyps und den Gypsspath, so wie den Berg-
krystall**), anfiihren will. Indessen kiindet die ganze Zusammensetzung dieses

®*) Escher muls diese Beymengung hiufig angetroffen haben , indem er in seinen friiheren
Schriften dem Braunkohlen—Sandstein‘e ein bituminoses Bindmittel zuschrieb.

**) Bey Winkel, am Vierwaldstdtter - See, finden sich im gemeinen Braunkohlen-Sandsteine
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Gebirges eine grofse Abnahme der chemischen Bildungsprocesse an und macht
gewissermassen den Uebergang zum gegenwirtigen Zustande der Dinge aus®),
wo nur noch Spuren jener Processe iibrig bleiben. Gerade dadurch aber
gewinnt das Tertiargebirge ein neues Interesse, indem es, vom bekannten
zum unbekannten fithrend, uns gleichsam zur Stufe dient, um einen Blick
in die grosse Werkstatte der Natur zu thun und von ihrem Verfahren bey

der Erdbildung wenigstens etwas zu ahnden.

Noch in anderer Hinsicht bezeichnet dasselbe einen grofsen Zeitabschnitt,
withrend dessen sich auf der Erdoberfliche hochst wichtige Veranderungen
ereignet haben. Nachdem sich in der Uebergangszeit die Formen des thie-
rischen Lebens bis zum Typus der Amphibien ™) entwickelt hatten, sind in
der Flotzzeit nur die Vogel hinzugekommen ; erst nach der Vollendung der
Juraformation ward die Erde mit Sdugethieren bevolkert, von denen wir nur
allein im Tertiargebirge Ueberbleibsel antreffen. So gieng die schaffende
Natur bey den zwey grofsen Abtheilungen ihrer Erzeugnisse, der anorgani-
schen und der organischen, gerade umgekehrt zu Werke, indem sie stufen-
weise bey der ersteren herab, bey der letzteren hinaufstieg, mit den voll-
kommensten Gebilden dort begann und hier endete. Zwischen dem Ende der
Flotzzeit aber und der Vollendung des Tertiargebirges ist ein solcher Zeit-
raum verflossen, dafs wiahrend desselben nicht allein eine neue, und zwar
die kunstreichste, Classe organischer Wesen entstehen, sondern dafs die ge-
sammte, damals hestandene, organische Schopfung grofsentheils wieder unter-
gehen konnte, um den gegenwirtigen Formen Platz zu machen. Allein auch
hierin erscheint der Zustand der Dinge wihrend der Tertiarzeit als ein Ueber-
wasserhelle,, stark glinzende, ecine bis dritthalb Linien lange und vollkommen ausegebildete
Quarzkrystalle von der var, prismée . oder sogenannte Marmaroscher - Diamanten-; sie liegen,
nesterweise angehduft und von Sandmergel umhillt, mitten in dem, ithrigens festen , Gesteine,

das sich auch noch durch hiufige Beymengung von graulichweilsem, grolskirnigem und da-

durch zur Darstellung der Kernform sehr dienlichem Kalkspathe auszeichnet.

*) In der That sind die, oft mit Schalthier-Gehidusen in zahlloser Menge angefiiliten,
kallahaltigen Lager von Sand- und Puddingsteine, so wie die ahnlichen Kalklager, die, alle
drey, an den Kiisten des mittellindischen Meeres, des Weltmeeres, der Siidsee noch tiglich
entstehen, von dem Sandsteine, der Nagelfluh und dem Siifswasserkalke des Tertiargebirges.

eben nicht sehr verschieden.

¥) Zeuge die Schildkréte 1m Grauwakeschiefer des Plattenbergs. i
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gang zum jetzigen, indem die im Tertiargebirge begrabenen Gattungen den
jetztlebenden oft so nahe kommen, dafs sie mit ihnen identisch scheinen,
wihrend die organischen Ueberreste im Flotz- und Uebergangsgebirge ganz
abweichende Formen zeigen. Ueber die Ordnung, in welcher die verschiede-
nen Familien und Geschlechter der Siugethiere ins Daseyn traten, namentlich
iiber die Altersfolge der grasfressenden und der fleischfressenden, giebt das
Schweizerische Tertiargebirge keine Aufschliisse. Palaeotherien (magnum)
und Anoplotherien (minimum) finden sich hier (Aarau) in dem unmittelbar
auf Jurakalk liegenden Sandsteine wie hoher in Braunkohle (Palaeotherien
minus, bey Seelmatten) oder in gemeinem Sandsteine (Palacother. medium).
bey Bich, und Hyinen sind mit Pachydermen und Wiederkauern gemengt
(La Moliére). Eben so ist die Schweiz, um mich der von einer anderen
Gegend gebrauchten VWorte eines Geognosten zu bedienen, , kein classischer
Boden fiir den Beweis abwechslender Epochen der Ablagerung von Siifs-
wasser- und von Meergeschopfen”™). Zwar sind die Landschnecken und die
Siifswasser - Schalthiere , die Helix, Planorbis, Lymnaca, Paludina , Melania,
Cyclostoma, Unio u.'s.w. im Stinkkalke, in der Kalknagelfluh und in der
Braunkohle, die Meermuscheln und die Meerschnecken, als Solen, Panopaca,
Cytherea, Cardium, Pecten, Ostrea, Turritella, Cerithium, Conus u. s. w.,

theils im Muschelsandsteine, theils in besonderen Binken des gemeinen Sand-

I

®) Herr Nau (v. Leonkard's Zeitschrift fiur Mincralogie. 1828. B. 1. S.42) sagt diels von
der Gegend von Mainz, und wwar mit vollem Rechte, indem Herr Brongniart selbst (Mém.
sur les terrains calcaréo-trappéens du Ficentin. 1823. p. 53—39) das Gemenge von' Land -, Siifs-
wasser - und Meer - Schalthieren, namentlich von Heliz, Paludina, Amputlaria, Mytilus,
Cerithium , Lucina, Cytherca, ¥Fenus, Nerita und Cypris, beschrieben hat, die, sidlich und
westlich von Mainz, im sogenannten Siilswasserkalke des Braunkohlen - Sandsteines ohne Ord-
nung zusaminengehduft vorkommen.  Aehnliche Beobachtungen lassen sich auch an dem
Safswasserkalke anderer Gegenden machen und so wie die darin vorherrschenden Schalthiere
des siifsen Wassers zuweilen mit Meergeschopfen gemengt sind, finden sich umgekehrt in
dem, mit ihm nahe verwandten, Grobkalke nicht selten Land - und Siifswasser-Schnecken
mitten unter den, hier vorherrschenden, Meergeschopfen.

"Auch im #lteren Gebirge ist eine dhnliche Vermengung ifters beobachtet worden. So fiihrt
Herr Wahlenberg zchen Helixarten an, die er im Uebergangsgebirge von Schweden fand
und deren einige von jetztlehenden Gattungen nur wenig verschieden seyn sollen. (Journal ds
Plysique etc., p. de Blainville. 1820. Sept., sur les corps pétrifiés de la Suéde , p. F¥ahlenberg. p. 193);

zwar werden diese von anderen Naturforschern, und wohl mit Recht, fiir Ruomphalus-Arten
u. s. w. gehalten.
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steins angehiuft, aber beydes nicht so ausschliefslich, dafs sich nicht zuweilen
Meergeschopfe zu Siifswasser - und Landgeschépfen, wie Turritellen oder
Cerithien und Cythereen zu Planorben und Melanien (Braunkohle bey Hag-
lingen, bey Entrevernes) oder wie Austern zu Heliciten (Kalknagelfluh bey
Oberhof) und umgekehrt von den letzteren zu den ersteren, wie Heliciten
zu Cardien (St. Gallen) u. s. w. gesellen sollten. Ueberdiefls stehen die Lage-
rungsverhiltnisse dieser Muschelbinke jeder Voraussetzung abgesonderter
oder wechselnder Niederschlige aus siifsem und aus salzigem Wasser ent-
gegen, indem der Siifswasserkalk , die Braunkohle und der Muschelsandstein
ohne Ordnung und, auf kurzen Strecken, in verschiedener Hohe dem ge-
meinen Sandsteine eingelagert sind. So, zum Beyspiele, erscheint im Canton
Aargau links der Limmath, bey Killwangen, Muschelsandstein am Fufse der
Thalwand und iiber diesem gemeiner Sandstein, welcher mit unregelmafsig
wiederholten Zwischenlagern von Siifswasserkalk und Braunkohle (Spreiten-
bach) das hohere Gehdange bildet, wihrend zwey Stunden westlicher der Hiigel
des Mayengriin’s in seiner ganzen Hohe nordlich (Othmarsingen und Magenwyl)
aus Muschelsandstein, siidlich (Héglingen) aus gemeinem Sandsteine, mit
einem Zwischenlager von Siifswasserkalk und Braunkohle, besteht. Aehnliche
Verhiiltnisse zeigt die Vertheilung der Wirbelthiere. Wenn Siifswasserfische ,
Wassersalamander, Emys u. s. w. in Gesellschaft von Schalthieren des siifsen

Im Kupferschiefer sind nach Herrn Freicslehen (Geogrostischer Beytrag zur Kenntnifs
des Kupferschicfergebirges. Thi. 3. 8. 159) Landgewichse und Siifswasserfische mit Meerfischen
und Meermuscheln gemengt, und in dem, grofstentheils aus der Juraformation bestchenden,
Flotzgebirge von England, nawmentlich im Greensand, Limestone of Purbeck, Portland Qolite,
Coral Rag, Cornbrask, inferior Qolite und Lias, so wie im Schieferthon und carboniferous
Limestone des Steinkohlengebirges, erscheinen nach Ilerrn Conyheare (OQutlines of the Geo-
logy of Lngland and F¥ales; by Conybeare and Phillips. 1822. T.4.) nicht selten Schalthiere
von den Geschlechtern Heliz, Planorbis, Melania, Ampullaria, Unio, Cyclos mnitten unter
den Belemniten, Ammonitern, Nautiliten, Trigoniem u. s. n., womit diels Gebirge so reichlich
bevilkert ist. Im lithographischen Steine endlich, welcher ebenfalls der Juraforniation ange-
hort, finden sich beynahe alle versteinerungsfihigen Thierclassen, Polyppen, Radiarien, In-
secten, Crustaceen, Schalthiere, Amphihien, Fische und Végel, also Bewohner der verschie-
densten Elemente, vereinigt. Kaum wird man in allen diesen Fillen einen Wechsel von
Siifswasser = und Meer - Gebilden annehmen wollen oder eine Theorie fiir anwendhar halten,
welcher die, mit den Thatsachen nicht vereinbare, Gleichstellung des alten und des jetzigen

Mceres zum Grunde liegt.
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Wassers (Stinkkalk bey Oeningen) vorkemmen, so sind die Hayfischzihne
beynahe-g'zinzlich auf den, an Meergeschopfen so reichen, Muschelsandstein
beschrankt; allein in diesem, der hidufig auch fossile Knochen enthilt, finden
sich, neben Krokodillen und Schildkroten , Ueberreste von Saugethieren, als von
Lutra, Hyaena, Cervus, Rhinoceros, Sus und anderen Pachydermen, so wie
deren von Mastodon, Palaeotherium, Rhinoceros, Castor, Cervus u. s. w.
in der Braunkohle mit Siifswasserschnecken gemengt sind, und in gemeinem
Sandsteine fand ich, in dem Raume weniger Quadratfufse, eine Gattung von
Palaecotherium, eine von Anoplotherium, zwey Reharten, eine Trionyx,
nebst mehreren, ganz unbestimmbaren, Knochen, mitten unter angehiuften
Schalen von Solen (Aarau). Was sich aus den bis jetzt beobachteten That-
sachen iiber das Vorkommen organischer Ueberreste im Tertiargebirge der
Schweiz und ihrer Umgebungen folgern lafst, geht also dahin, dafs die Schal-
thiergeschlechter , welche gegenwiirtig, die einen das Land oder siifses Wasser,
die anderen das [eer ausschliefslich bewohnen, zwar hier besondere Gebiete
einnehmen, oft aber die einen in das Gebiet der anderen hiniiberstreifen,

dafs ferner die- Amphibien und die Fische der nimlichen Regel folgen. und
dafs endlich die Siugethiere theils im Sandstemdeblrve zerstreut, theils, mehr
oder minder zahlreich und ohne Unterschied, bald mit buimasser-, bald
mit Meergeschopfen gemengt sind. Lange diirfte es noch anstehen, bis man
sich iiber diese Erscheinungen geniigende Rechenschaft wird geben konnen
und am schwersten ist wohl die Wiederholung der Braunkohlenlager, dieser
machtlosten Ueberbleibsel der organischen Vorwelt, zu erkliren. Mlt Ziu-
sammenschwemmungen kann man sich hier, wenigstens bey den Schalthier-
gehdusen, nicht leicht aushelfen, indem es hey diesem Triimmergebirge, mehr
wie bey keinem anderen, in die Augen fallt, dafs die Thiere da, wo sie be-
graben liegen, auch gelebt haben miussen. Die Nagelfluh des Muschelsandsteins
heherbergt die niamlichen Gehduse, und diese nicht mehr verstimmelt, wie
das feinkornige ‘Cbnglomerat, nur sind sie hier, wie dort und wie im ganzen
Gebirge, mebrentheils verkalkt, oft nur ein mehliger Ueberzug des Stein-
kernes; wie konnten nun mitten unter den, nicht selten sehr grofsen, Ge-
schieben die diinnen Schalen auf weite Strecken fortgewilzt worden seyn,
ohne ganz zermalmet zu werden? Noch lehrreicher in Ansehung des Auf-
enthaltes der Schalthiere ist das Vorkommen einer Gattung von Clava-
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gella®) in einer Nagelfluhbank bey St. Gallen. Diese Bohrmuschel ist bekannter-
mafsen in einer keulen- oder kegelformigen, nur am diinnen Ende offenen,
Scheide eingeschlossen und eine ihrer Schalen ist mit dieser verwachsen,
wihrend die andere frey ist. Hier nun, in der sogenannten Steingrube bey
St. Gallen, findet sie sich hdufig und zwar in Geschieben von schwirzlich-
grauem Alpenkalke, die eine, bis zwey Fuls miachtige, in gemeinem Sand-
steine und Sandmergel liegende Bank von Nagelfluh bilden helfen. Das ganze
Geliuse ist verkalkt und enthilt den weifslich- und blaulichgrauen Sandstein,
welcher der Nagelfluh zum Bindmittel dient, als Steinkern, so dafs man auf
der glatten Oberfliche der Geschiebe kleine, durch ihre lichtere Farbe gegen
den dunkelen Grund abstechende, Kreisflichen sieht, die nichts anders sind
als die, mit Sandstein ausgefiillten, Miindungen der Muschelscheiden. Offenbar
haben sich diese Clavagellen erst in den Kalkstein eingebohrt, als er in Gestalt
von zusammengehiduften Geschieben hierher versetzt war; sie haben also an
der ndmlichen Stelle, wo ihre Ueberreste jetzt gefunden werden, im nimlichen
Wasser, in welchem die Bildung des Trimmergesteines vor sich gieng, ge-
lebt und nachdem der Korper des Thieres durch Verwesung verschwunden ist,

hat Sand, der spiter durch Verkittung zu Sandstein ward, dessen Stelle, so
wie den leeren Raum der Scheide, eingenommen.

Um sich die Lagerung des Tertnrvebu‘wes der Schweiz und ihrer Um-
gebungen deutlich vorzustellen, mufs man sich die Gestalt des Bodens, wie
er vor dessen Entstehung hier beschaffen war, zu vergegenwirtigen suchen™*).
Im Norden der Alpen lief, erst in nordlicher, dann in nordostlicher Richtung,
ein Lingenthal hin, das am Fufse des Grenier, unter 45 N. B. und 3//5° O. L.
v. P., mit der Breite von einigen tausend Fufsen beginnend und sich im Fort-
laufen immer mehr erweiterend, beym jetzigen Boden-See bis achtzehn Stunden,

#)  Sie stimmt ganz mit Clavagella Brocchii Lam., die in Brocchi Conchiol. foss. subap.
Tav. 15, Fig. £ und 2 unter dem Namen Teredo echinain vortreflich abgebildet ist, iiberein,
aufser dals an den, von mir aufgefundenen, Exemplaren die dornihnlichen Réhrehen der Scheide

wegen ihrer Verwachsung mit dem Muttergesteine nicht zu schen sind..

¥X) Ich gehe damit nm, eine Charte von demselben zu eutwerfen, was sich, m Allgemeinen
wenigstens , unstreitig ausfilhren lifst. Sollte man, durch fortgesetztc Beobachtungen, nicht
cinst dazu gelangen, dic Formationen und Gebirge der Reihe nach gleichsam von einander
abzuheben und so die Gestalt der Erdoberfliche, wie si¢ in jeder Bildungsepoche beschaffem
seyn mulste, darvzustellen ? Im Grunde hat die Geognosie keine andere Aufgabe.
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in der Gegend zwischen Salzburg und Regensburg bis dreyunddreylsig Stunden
breit war. Von der Tiefe desselben konnen die Becken des Genfer-Sees und
des Boden-Sees, von denen der erstere grofstentheils, der letztere ganz im
Tertiargebirge liegt, einen Begriff geben; die grofste Tiefe beyder Seebecken
betriagt zwischen 900 und 1000 Fufs und hier ist ihr Boden 200—250 Fufs iiber
dem Meere erhaben. Mit diesen, nur ein Minimum bezeichnenden, Angaben
stimmen auch die Resultate der Bohrversuche iiberein, die zur Auffindung
von Steinsalz bey Eglisau statt fanden und in einer Tiefe von 700 bis 800 Fufs,
oder ebenfalls 200 — 250 Fufs iiber dem Meere, noch Tertiargebirge zeigten.
Dieses Lingenthal , dessen Gegenstiick siidlich der Alpen das Po-Thal und seine
Fortsetzung, das Becken des Adriatischen Meeres, ist, war ganz in die Jura-
formation eingeschnitten. Durch das, schon oben erwihnte, successive Aus-
gehen der Ketten, die seine Wande bildeten, hat es die keilformige Gestalt
erhalten. Allein nicht nur Bergketten, die ostlich, auch solche die zugleich
westlich oder stidlich abgebrochen sind oder freystehende Bergkamme, fanden
sich in diesem Thale. So ist, um mit seinem westlichen Theile den Anfang
zu machen, die Dole-Kette, die sich bey der Schlucht von Ecluse gegen Siiden
umbiegt und in den Vouache iibergeht, in ihrer siidlichen Fortsetzung zer-
rissen. In dieser Richtung folgt namlich der freystehende Berg von Clermont
und auf diesen die Kette der Choutagne und des Corsuet, die siidlich wieder
abgebrochen ist und auf welche einst, in der Gegend wo jetzt Aix und
Chambéri liegen, ein tiefes Thalbecken, der Anfang des grofsen Langenthales,
folgte. Oestlich ragte in diesem Thale die, von der Arve bis in die Gegend
von Anneci sich erstreckende, Kette der Saléves, als eine hohe Insel, empor
und parallel mit ihr, so wie ebenfalls freystehend, folgten noch &stlicher,
erst der niedrige Bergkamm der Foirons und dann die Kette von Raivroz.
Auf dhnliche Weise erschien einst in der nordostlichen Fortsetzung des Lian-
genthales eine, jetzt bey Aarburg von der Aar durchschnittene, Kette, die
westlich vom Durchbruche Born, 0Ostlich Engelberg heifst, als eine langge-
streckte Insel, und auch diese war zerrissen, indem ihr nordostliches Ende,
der Stephansberg, an dessen Fufse Aarau liegt, vom Engelberg gesdndert war.
Noch ostlicher ragte die Liigeren, als ein langes Vorgebirge , in das weite Thal
hinaus.  Auch im Inneren des Juragebirges dieser Gegenden hatten ihnliche
Verstiimmelungen statt gefunden. So, zum Beyspiele, bildeten der Hunger-
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Berg bey Aarau, der Gebenstorfer-Berg beym Zusammenflusse der Reufs und
der Limmath, gleich den Voirons, nur niedrige, zwischen den umgebenden
Ketten tief eingesenkte, Kamme oder Kuppen; der Brugger-Berg an der Aar
war eine Insel; der Siggisberg, welcher dem von der Limmath durchflossenen
Querthale zur rechten Wand dient, war in seiner Mitte von einem Lingen:
thale durchschnitten.

In dieses, nur in seinen allgemeinen Umrissen hier dargestellte, Thal-
becken zwischen den Alpen und dem Jura hat sich nun das Tertiargebirge
vornemlich abgelagert, und zwar so, dafs es am siidostlichen Rande, wie am
Rigi oder am Speer, die absolute Hohe von sechsthalb tausend Fufsen erreicht
und, von da gegen Nordwesten sich abdachend, auf dem Riicken der Jura-
ketten zwischen 1500 und 2000 Fufs stehen bleibt. Die, sanft geneigte,
Gebirgsplatte ward dann ihrerseits auch eingeschnitten und in Berge und
Hiigel zertheilt, ohne andere Regelmifsigkeit, als dafs sich die Gewisser,
nach dem Abfalle des Gebirges, am Fufse des Jura in der Aar und dem Rheine
sammelten und dadurch die Hauptrichtung der Seitenthaler, von Siidost nach
Nordwest, bestimmt wurde; nur in der westlichen Schweiz vereinigten sich
die Wasser in der Mitte des ehemaligen Thalbeckens, im Genfer-See und in
seinem Abflusse, der Rhone. Es treten namlich die Verhiltnisse, wodurch die
Zerschneidung eines Gebirges in Lingenthiler und deren Ausfithrungsginge,
die Querthaler, hauptsachlich bedingt wird, als, ausgedehnte Lager, die leicht
zerstorbar sind, zwischen festen und schiefstehende Schichten, beym Tertiar-
gebirge , mit Ausnahme der letzteren in der Nihe der Alpen, nicht ein, und so
wird dann auch diese Richtung der Thiler bey demselben grofstentheils vermifst.
Indessen haben seine Einschnitte die Winde des alten Thalbeckens haufig
genug entblofst, um einen richtigen Begriff’ von seiner Lagerung zu geben.
Auch die Inseln von Juragestein, wie die Saléves, die Foirons, der Engel-
berg, die das Tertiargebirge gleich festen Kernen einst ganz mag umschlossen
haben, wurden mehr oder weniger enthiillt und bieten jetzt, auf ihrem-Ab-
hingen und ihrem Riicken, bald das eine, bald das andere Gebirge dar.
Neben seiner Hauptlagerstitte, dem ehemaligen Liangenthale zwischen den
Alpen und dem Jura, erscheint das Tertiargebirge dann auch im inneren
Gebiete von beyden, aber hier nicht mehr in ununterbrochenem Zusammen-
hange, sondern stiickweise, in abgerissenen Lappen, bhald Thaleinschnitte
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erfullend, bald Berggipfel bedeckend. So hat es, in den Alpen, ein weites
Becken der Bauges eingenommen, ist tief ins Arve-Thal hineingedrungen, wo
es den Fufs des Brezon und des Mole umlagert, kommt, in einer Hohe von
beynahe 10,000 Fufs, auf den Diablerets zum Vorscheine, zeigt sich weit
hinauf im Habkeren- Thale, am Vierwaldstatter - See bey Gersau, am Bannberg
bey Altorfu. s. w.; hoher hinauf im Reufsthale, so wie in den grofsen Alpen-
thilern des Rheins und der Rhone, findet sich dagegen, so viel ich weifs,
keine Spur von Tertiargebirge. Verbreiteter wie in den Alpen ist dieses im
Jura, wo es theils als Kalknagelfluh, theils als gemeiner Sandstein und ge-
meine Nagelfluh, auch wohl als Muschelsandstein, hiufig, aber mehr in zer-
streuten als in zusammenhangenden Massen und gleich Lappen eines zer-
rissenen Mantels, das Flotzgebirge bedeckt; selbst auf Hohen, wo weit umher
keine Nagelfluh wahrzunehmen war, fand ich immer noch einzelne Quarzge-
schiebe. Hier, im Juragebirge, sieht man dann auffallend, wie sich die Thal-
bildung zuweilen an der namlichen Stelle wiederholt hat. So bestehen, zum
Beyspiele, im Limmaththale zwischen Baden und der Aar oder im Aarthale
zwischen Wildegg und Brugg die Thalsohle, das Thalgehdnge und der Riicken
der Thalwinde theils aus Tertiargebirge, theils aus Juragestein, von denen
das erstere dem letzteren immer auf- oder angelagert ist; es mufs sich also
hier erst ein Thal in die Juragebilde eingeschnitten haben, dasselbe dann von
Tertiargebirge mehr oder minder ausgefiillt und hierauf das letztere zum
Theile wieder weggefiihrt worden seyn®). Ueberhaupt stellt sich diefs Gebirge,
je nach der dufseren Gestalt des Bodens wo es abgesetzt ward, in den ver-
schiedensten Lagen dar, scheint sogar bisweilen, wenn es an eine iiherhangende
Thalwand angelagert ist, sein Grundgebirge zu untertiefen. So erklart sich,
wie die Meinungen der Geognosten iiber die Natur und die Lagerungsver-
‘haltnisse der an die Kalkalpen stossenden Nagelfluh lange getheilt seyn konn-
ten, oder wie Herr Bakewell dazu kam, den Braunkohlen-Sandstein in
Savoyen fiir ein dem Alpenkalke untergeordnetes Gebilde zu halten, anderer

Irrthiimer, die besonders durch voreilige Schliisse aus der Schichtenstellung
herbeygefiihrt wurden, nicht zu erwihnen.

*) Diese wieder entstandenen Thiler kénnten wohl mit mehr Recht valleys of denudation oder
Entblossungsthiler heifsen als die, von Englischen Geognosten so benannten, Thiler, welche
in wagerecht geschichtetem Gebirge cingeschnitten sind und von der Siindfluth herriihren sollen.
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Wenn wir die Lage und die Gestalt des ehemaligen Thalbeckens zwischen
den Alpen und dem Jura, mit der Identitet beyder Gebirge bey seinem An-
fange , mit seinen abgebrochenen und freystehenden Berglketten, betrachten,
so dringt sich uns unwillkiihrlich der Gedanke auf, dafs es einst mit dem
namlichen Gebirge angefillt war und dafs jene Inseln Ueberbleibsel der zer-
storten Gebirgsmassen sind. Die Nagelfluh enthilt zwar zahlreiche Geschiebe
von Ur- und Uebergangsgebirge, welche von den Centralketten der Alpen,
vielleicht auch von den Gebirgsplatten des Schwarzwaldes und der Vogesen,
einen natiirlichen Weg in dieses Becken fanden ; weitaus vorherrschend aber
erscheinen in derselben die Geschiebe von Alpenkalk, nicht selten mit anderen
von Jurakalk, also gerade von dem Gebirge, dessen Zertriimmerung hier
vermuthet wird. Auch die Quarzkornchen, die den Haupttheil des Sandsteines
ausmachen , diirften nicht allein vom Ur- und Uebergangsgebirge, sondern
eben sowohl vom Alpenkalke und vom Juragebirge herriihren, an deren
Zusammensetzung Quarzsand wesentlichen Antheil hat. Hierzu kommt noch,
dafs der Sandstein, wo er auf Juragebirge aufliegt, hiufig Trimmer, und
zwar eckige, vom untenliegenden Gesteine, wie z. B. von Quaderstein oder
von Muschelkalk, enthilt, zuweilen grofstentheils aus solchen besteht, dafs
er auf dhnliche Weise, wenn sich Bohnerz in der Nihe fand, eine Menge
Erzkorner mit ihren Begleitern, den Jaspiskugeln, aufgenommen hat und so.
eine secundare Lagerstitte fiir dieses Erz bildet. Auf der anderen Secite
tragt auch das Gebirge selbst, noch aufser seinem zerrissenen Zustande,
Merkmale zerstorender Einwirkungen an sich. So erscheint am freystehenden
Stephansherge bey Aarau die Oberflache des Jurakalkes, iiberall wo sie blofs
gelegt wird, abgeglittet und wellenformig, voll Beulen und Buckel mit zwi-
schenliegenden Vertiefungen und Trichtern, und in dem Gerolle dariiber finden
sich zahlreiche, bis fiinfzig Kubikfufs grofse, an den Kanten und den Ecken .ab-
gerundete Blocke vom namlichen Gesteine; Erscheinungen, die offenbar durch
Zertriimmerung und langes Hin- und Herrollen der Triimmer auf der felsichten
Fliche sind hervorgebracht worden. Noch stirker zeugt die, im Inneren des
Juragebirges so weit verbreitete, Kalknagelfluh von den Zerstorungen, die
es erlitten hat, und bisweilen glaubt man, wenn sie in Thalmulden liegt, die
Stellen zu sehen, welche die zertriimmerten Gebirgslager einnahmen. So
ortlich aber, durch die Zusammensetzung dieser Nagelfluh, das Tertiargebirge



238

hier erscheint, so beweist das zwischenlaufende Vorkommen von gemeinem
Sandsteine und gemeiner Nagelfluh, dafs im Ipneren des Jura, so wie im
grofsen Thalbecken, Triimmer der verschiedenartigsten Gebirge sind zusam-
mengetragen worden. Uebrigens ist dieses Thalbecken von den Lingenthilern
des inneren Jura nur im Mafsstabe verschieden und bietet, wie wir aus
dessen Beschreibung gesehen haben, noch weit mehr Spuren von Auswaschung
dar. Freylich erschrickt die Einbildungskraft vor einem bis vierzig Stunden
breiten Thale von solcher Entstehung, und hier wire mehr als genug Stoff,
um ein geologisches Sturm- und Drangs- Siick aufzufithren. Dennoch diirfte
es auch hier ohne Sturm und Drang zugegangen seyn. Die langsame Zer-
storung , die wir, mehr oder minder, bey jedem Gebirge noch tiglich vor
sich gehen sehen, kann auch diefs vollbracht, die weite Kluft zwischen den
Alpen und dem Jura gedfnet haben, so bald man ihr die dafiir nothige Zeit
vergonnen will; und wie unermefslich mufste, nach den Veranderungen in der
organischen Schopfung zu urtheilen, der Zeitraum seyn, welcher zwischen
der Vollendung des Flotzgebirges und der Bildung des Tertiargebirges ver-
strichen ist! Die Wasserrinnen ; die in verwittertem Gebirge unter unseren
Augen entstehen, sind im Verhaltnisse des Zeitaufwandes noch grofsere Wir-
kungen als diese Thalbildung.

Wenn die hier vorgetragenen Ansichten, bey denen ich das Gebiet der
Erfahrung nicht verlassen zu haben glaube, richtig und aus der Natur ge-
schopft sind, so erklart sich die Verwandtschaft der nordlichen Kalkalpen mit
dem Jura, so machten einst beyde, wie nur eine Formation, auch nur ein
Gebirge aus; der Hohe Sentis rubte dann auf der Schwibischen Alp und
die Riesenmauern, die uns jetzt am Saume des Hochgebirges mit ihren Schich-
tenkopfen anstarren, waren nur die oberste Stufe, mit welcher die Jurafor-
mation in den Alpen sich zum Urgebirge erhob, wie sie in anderen Gegenden
stufenweise von demselben herunterstieg.







	Ueber den Umfang der Jura-Formation, ihre Verbreitung in den Alpen und ihr Verhältniss zum Tertiar-Gebirge; als Einleitung einer Beschreibung des Aargauischen Jura-Gebirges, sammt einem Quer-Durchschnitte des letztern
	Anhang

